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Der rote Schreden 


Erzählung von Fritz Sänger 


s war eine milde Sommernacht. Im Gaſthaus zum 

„Weißen Bären“, das am Rande einer waldigen 
Schlucht ftand, ging es recht luſtig her. Fünf Bauern⸗ 
burſchen unterhielten ſich über die Erſchaffung der Welt 
und führten dabei merkwürdige Beweisgründe ins 
Treffen. Mit einemmal aber ward es ganz ſtill. 

Der Jungwart war eingetreten und hielt, unter der 
Tür ſtehend, den Finger an den Mund. 

„Sie ſingen auf der Adelsruh!“ ſagte er und deutete 
mit dem Daumen über ſeine rechte Schulter. 

Halblaut ſagte einer: „Walli, mach's Fenſter auf!“ 

Walli, das Wirtstöchterlein, warf den dicken Zopf zu— 
rück, ſtand auf und öffnete ein Fenſter; alle horchten: ſie 
ſangen drüben auf der Adelsruh! 

Wunderſam gedämpft, weich wie Töne einer alten 
Geige klangen zwei Mädchenſtimmen von der Schlucht 
herüber. Ein Volkslied, das man vielleicht hundert Jahre 
früher im Dorf zuerſt gehört hatte, das alle kannten und 
ſonſt alle mitfangen. Sie hörten zu, als wäre es Weihe 
nachtsabend und drüben ſängen die Engel. 

Es war kein gewöhnlicher Geſang, und alle die hier 
lauſchten, dachten an die Sängerinnen, die auch keine 
alltäglichen Mädchen waren. Zwillingſchweſtern, beide 
hübſch, brav, blauäugig, blondhaarig und gottgeſegnet. 
Begnadet mit feinen, klaren Stimmen, fleißigen Armen 
und einer guten, rechtſchaffenen Art. Daran dachten ſie 
auch alle, jeder für ſich, und es war nicht nötig, daß es 
einer ausſprach, es half doch die Andacht hervorzaubern, 
die jetzt über der kleinen Wirtſtube lag. 

Aber noch andächtiger als die Gäſte in der Wirtſtube, 
lauſchte ein andrer, der nicht daran denken durfte, ſeine 
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Freude über den Geſang öffentlich merken zu laſſen, der 
nicht einmal wagen durfte, den „Weißen Bären“ zu be: 
treten, denn er war noch nicht „wirtshausfähig“. Das 
war Edi Starf, der „Lateiniſche“, wie man ihn auch 
nannte. Er aber fühlte ſich durchaus nicht als einer, den 
man beiſeite ſchieben konnte, er war ſtolz auf ſeine guten 
Schulzeugniſſe, ja, er verachtete die Menſchen, die nicht 
einmal die einfachſten Regeln des Franzöſiſchen kannten; 
er ging noch weiter, er ſtrich ſie aus ſeinen Gedanken, 
in denen er faſt ausſchließlich lebte. 

Und in Gedanken gehörte ſie ihm, die blonde Eliſe, 
ſie war ſeine Braut. Weil von alledem niemand wußte, 
nicht einmal die blonde Eliſe ſelber, ſo ſtörte ihn niemand 
in ſeiner Seligkeit. Wenn man Freuden wiegen könnte, 
ſo hätte man feſtſtellen können, daß die Freude, die er 
beim Geſang der beiden Mädchen empfand, mehr wog, 
als die der andern ſechs zuſammen, die im Wirtshaus 
ſaßen und darüber redeten und ſogar das Recht hatten, 
herzlich gutgemeint Bravo nach der Adelsruh hinüber— 
zurufen, wie ſie es taten. 

Das hätten ſie beſſer nicht tun ſollen, denn nun blieb 
es ſtill auf der Adelsruh. Die Sängerinnen hatten einen 
Stolz, der nicht in ein Schwarzwalddorf paßte, fie ere 
trugen nicht nur keinen Tadel, ſie wünſchten auch kein Lob. 

„Du biſt ein rechtes Heukamel!“ ſchrie der Jungwart 
den Harti an. Der gutmütige, aber nicht übermäßig er: 
leuchtete Burſch ſah fragend über den Tiſch, er begriff 
ſeine Miſſetat nicht. 

„Meinſt, daß die noch einen Ton ſingen jetzt?“ 

Nein, ſie ſangen nicht mehr, und im Wirtshaus nahm 
man die Auseinanderſetzung über die Erſchaffung der 
Welt wieder auf. Aber die beiden Blonden lachten, und 
das klang faſt ſo ſchön wie das Singen. 
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Edi Starf hörte es. 

Er ſtand am Rain, am Rand der Schlucht, die ihn 
von der Adelsruh trennte, und freute ſich jetzt über das 
Lachen ebenſo wie vorher über den Geſang. Sie ſangen 
nicht nur zweiſtimmig, ſie lachten auch ſo, daß es 
harmoniſch klang. Edi Starf hörte zu — aber mit 
einemmal überlief es ihn eiskalt. Er umfaßte den 
Stamm eines Bäumchens, neben dem er ſtand; ſeine 
Bruſt arbeitete heftig. Er horchte. Ja, ſo war's, ſie 
lachten dreiſtimmig. Die dritte Stimme aber war ein 
Männerorgan. 

Jetzt vergaß er ſeine ſiebzehn Jahre; er trat aus dem 
Reiche ſeiner Gedanken in die wirkliche Welt, ſtand noch 
ein paar ſchwere Atemzüge lang da, aber ein Beſinnen 
war es nicht, was da in ihm vorging, und recht beſonnen 
ſah auch nicht aus, was er nun tat. 

Ohne weiter an den Weg zu denken, rannte er gerade— 
aus abwärts in die Tiefe. 

Ein andrer als Edi Starf hätte dabei wohl Hals und 
Bein gebrochen, aber er kam unten am Bach, der traulich 
murmelnd zwiſchen Wurzeln uralter Tannen talwärts 
eilte, unverſehrt an. Finſter war es da unten, aber er 
hatte die Richtung nicht verloren, er fand ſogar einen 
Weg, wo gar keiner war, und kam aufwärts, wie er 
gewollt, nur zu langſam ging es ihm. 5 

Lachen hörte er nun nicht mehr, vielleicht nur, weil 
ihm keine Zeit blieb, ordentlich zu horchen. Vielleicht 
hatten ſie ihn bemerkt. Er dachte nicht darüber nach. Nur 
weil es unſäglich mühſam war, die felſige Halde hinauf— 
zukommen, blieb er einige Male ſtehen. Sein Kopf glühte 
und ſein Atem flog raſch. 

Als er ſo hoch gekommen war, daß er auf der andern 
Seite die erleuchteten Fenſter vom „Weißen Bären“ ſah, 
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fand er ſich völlig zurecht. Wenige Minuten fpäter ſtand 
er vor der Adelsruh. 

Es war ein einfacher Sitz, eine Holzbank, die an zwei 
alten Tannen anlehnte. Aber es war doch ein Plätzchen, 
das einen beſonderen Namen verdiente. Um die Holzbank 
war an der ſonſt ſteilen Halde die Erde ein paar Meter 
in die Länge und einen in die Breite geebnet. An der 
ganzen Halde, beſonders aber an dieſer Stelle wuchs 
weiches Moos; da und dort ſtand ein Blümchen 
oder ein niedriges Geſträuch. Vorn war in dem ſonſt 
dichten Wald eine Öffnung, durch die man das Dorf 
auf der andern Seite und weiterhin die Schwarzwald— 
höhen ſah. 

Unten in der Schlucht gurgelte der Bach und ſang 
die uralte Weiſe, aus der gottbegnadete Menſchen zu 
allen Zeiten die ſchönſten Lieder und wunderſamſten Me: 
lodien herausgehört haben. 

Hier auf der Bank war die blonde Eliſe neben Edi 
Starf geſeſſen, das ſchöne Mädchen mit den ſchlanken, 
unbäuerlichen Händen. Sie hatte ihm erlaubt, eine dieſer 
Hände zu halten. Damals hatte auch er aus dem Mur— 
meln des Baches alle Wunder herausgehört, die nur je 
ein Dichter vernahm, wenn er auch nicht fähig war, dieſe 
Wunder in Worte zu faſſen. 

Er ſtand vor der Bank, die man die Adelsruh nannte, 
und alle Ruhe war aus ſeiner Seele fort, er ſtand, und 
langſam ließ die augenblickliche Ermüdung nach. Er 
hörte ſie noch in der Ferne ſprechen, ſie waren jetzt nicht 
mehr weit vom Hauſe. Er hätte ſie einholen können, 
aber er hatte gehört, daß der Mann Jörg Walter war; 
an einem einzigen Laut, den der Wind hingetragen, hatte 
er das erkannt, und Jörg gegenüber war nichts anzu⸗ 
fangen, dazu war Edi zu jung. 
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Den Grimm aber, der nun in ihm aufſtieg, mußte er 
irgendwie aus ſich herausſchaffen. 

Er packte den Querbalken, der die Lehne des Ruheſitzes 
bildete, und zerrte und zog, vielleicht nur um feinen Mus: 
keln etwas zu tun zu geben, aber der Querbalken gab 
nach. Jetzt ſtemmte er ſich gegen die Tanne, an die der 
Querbalken angenagelt war, und ließ nicht eher nach, 
als bis er ihn von den Tannen losgelöſt hatte. Dann 
ſchwang er das Stück Holz in den Händen, und es kam 
ſo in Schwung, daß es auf die Bank ſauſte. 

Edi Starf fühlte Rieſenkraft in feinen Gliedern. Weil 
er ſie nicht an Jörg, über den er ergrimmt war, auslaſſen 
konnte, hieb er auf die Bank ein, bis ſie kurz und klein 
gehauen war. 

Dann ging Edi Starf langſam weiter. Er fühlte ſich 
erleichtert, aber recht froh konnte er über ſeine Tat nicht 
werden. 

Im väterlichen Haus angekommen, vermied er, in 
die Wohnſtube zu gehen, wo er vielleicht ſeine Schweſter 
angetroffen hätte. Er ſtieg eine Treppe empor, in ſein 
Zimmer und legte ſich bald zur Ruhe. 


Was Edi getan hatte, mochte als Bubenſtreich gelten, 
über den man lachte, wie man über hundert andre Ge— 
ſchehniſſe, die ſchlimmer waren, auch lachen konnte. Aber 


es kam anders. Die kleine Geſchichte war das erſte Glied 


einer Reihe von Geſchehniſſen, die nicht nur das Dorf 
jahrelang in Unruhe hielten, ſondern auch in der ganzen 
Gegend, ja im ganzen Lande, bekannt wurden. 

Am andern Morgen wanderte Edi Starf wie ſonſt ins 
Gymnaſium. Er war der einzige „Lateiniſche“, ging ins 
Städtchen, trug eine bunte Mütze, und zwar jedes Jahr 
eine andersfarbige. 
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Un dieſem Tag achtete niemand auf die zerfchlagene 
Bank. Es hätte auch kein Menſch nachgeforſcht, wer ſie 
zertrümmert habe. Es war Hochſommer, und da gab es 
Arbeit genug. Auch der Bauer Starf hatte viel zu tun. 
Als er am Nachmittag im Sonnenbrand das Heu zu— 
ſammenraffte, dachte er wohl an ſeinen Buben, aber nur 
in dem Sinne, daß es ihm leid tat, ihn nicht bei der 
Hand zu haben, denn er meinte, dem Jungen wäre ein 
wenig Arbeit geſund geweſen. 

Als er aber heimkam, lag ein Brief da. 

Starf öffnete ihn langſam, er gehörte zu den Menſchen, 
die gegen alles mißtrauiſch ſind, auch gegen Briefe, die 
man nicht erwartet. 

Er las noch viel langſamer: 

Herrn Skonom Rudolf Starf, dahier! 

Euer Sohn Eduard hath geſtern zu nächtlicher Sthunde 
mein Eigenthum, als da iſt, ein Stück Wald an der 
Sturzhalde, betreden, und eine daſelbſt angebrachthe 
Bank mutwilligermaßen zerſthört, wofür ich Euch haft⸗ 
bar mache, indem ich Euch beaufthrage, mir den Betrag 
als da iſt ſiebenundzwanzig Mark in Reichswährung zu 
übergeben. 

Kilſingen, den 25. Juni. 

Adelbert Jumk, Schreinermeiſter dahir. 

Als Starf das geleſen hatte, ſchlug er mit der Fauſt 
auf den Tiſch und fluchte. 

Darauf nahm er ſeinen Schädel zwiſchen ſeine zwei 
Fäuſte und erſt, als die Tür ging, ſah er auf. Sein — 
Edi kam herein. 

„Du kommſt mir grad recht, du!“ 

Damit hielt er ihm den Brief hin. 

Während der Junge las, beobachtete ihn der Alte. Da 
wußte er, woran er war. Als der Bub in das Geſicht 
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des Vaters ſah, begriff auch er, daß Leugnen überflüſſig 
war. Der Vater ſchien aber verſöhnlicher, als der Sohn 
erwartete. 

„Jetzt ſag' mir, Bub, warum haft du dem Schreiner: 
meiſter Jumk ſeine Bank zerſchlagen?“ 

Der alte Starf beſaß Sinn für Humor, und die Art, 
wie er fragte, ließ deutlich erkennen, daß er nicht ab: 
geneigt war, die Geſchichte von der heiteren Seite zu 
nehmen. 

Hätte der Junge geſagt, weil ich den Schleicher nicht 
leiden kann, oder weil ich den Knauſer ärgern wollte, 
oder weil uns der Gauner für die Ausſteuer der Anna 
dreihundert Mark zu viel gerechnet hat, ſo wäre alles, 
wenn auch nicht ſanft, ſo doch ohne weitere Umſtände, 
behandelt worden, aber Edi ſagte gar nichts. 

Er ſtand da, krampfte die Hände zuſammen, löſte ſie 
wieder und brachte keine Silbe heraus. 

„Kannſt nicht reden!“ 

Das klang ſchon härter. 

Er konnte doch ſonſt gut reden; ja, das Reden war 
ſogar ſeine ſtarke Seite, aber er ſchwieg und ſchien nur 
noch verlegener. 

„Zum Geier, mach's Maul auf!“ ſchrie der alte Starf. 

Da biß der Junge die Zähne zuſammen, daß man ſie 
knirſchen hörte; fein Geſicht überflog eine rote Welle, 
ſeine Knie wurden ſtraffer, und es ſchien ſo, als ob er 
aufrechter und gerader ſtünde. 

Das gefiel dem alten Starf. So wäre er in dieſem 
Alter vielleicht auch dageſtanden, weil er aber nun einen 
andern Ton nicht mehr finden konnte, ſo warf er den 
Brief auf den Tiſch und ging hinaus. 

Draußen half er dem Knecht die Pferde vor den Wagen 
ſpannen und dabei dachte er über den Schreinermeiſter 
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und die Rechnung nach. An den Jungen dachte er jetzt 
weniger; er ärgerte ſich zwar über die Koften, die ihm 
aus einer bubenhaften Eſelei entſtanden waren, und wars 
tete darauf, wie ſich das Rätſel löſen mochte, aber hun— 
dertmal ärgerte ihn dieſer Adelbert Jumk, der einem 
Schulkameraden und Bürger des gleichen Dorfes ſo 
einen Brief zu ſchreiben wagte. Raſcher, als ſonſt ge— 
ſchehen wäre, war der Wagen fahrfertig. 

Gegen ſeine Gewohnheit nahm er dem Knecht die 
Peitſche aus der Hand und knallte heftig. 

Edi Starf und ſeine Schweſter Emma kamen unter 
die Türe. 

„Ihr geht mit, alle zwei; wir wollen den Klee in der 
Rütti holen!“ 

Das Mädchen ging noch einmal zurück, während ſich 
die andern, der Knecht, der Sohn und eine Magd, auf 
den Wagen ſetzten. Der Vater trieb die Pferde an, und 
fort ging's. 

In einem ſanften, ſchwerfälligen Trab war man bis 
vor die Adelsburg, ſo hieß man im Dorf das Haus, wo 
der Schreinermeiſter wohnte, gekommen. 

Dort hielt der Wagen, und der Bauer Starf knallte 
mehrere Male mit der Peitſche. 

Aus dem Hauſe trat die Marie, die Zwillingſchweſter 
der ſchönen Eliſe. 

Starf rief vom Wagen herunter: „Dein Vater ſoll 
rauskommen!“ 

Die Marie ging, und eine Weile ſpäter kam der alte 
Jumk. Er war ſo alt wie Starf, aber ſeine Haare waren 
ſchon grau, ſein Rücken gekrümmt, ſein Gang ſchleppend. 
Der ſanfte Klang ſeiner Stimme ärgerte den Bauer 
Starf jedesmal, wenn er ſie hörte. Er hatte auch ſonſt 
verſchiedene Eigenſchaften, die einen Mann auf dem Dorf 
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nicht beliebt machen, war aber tüchtig in feinem Hand: 
werk. Alles, was er machte, wurde immer teurer, als man 
vorher berechnet, aber es war auch faſt jedesmal beſſer 
und ſchöner, als man ſich vorher gedacht hatte. 


Dieſen Vorzug vergaß Starf jetzt ganz; wahrfcheinlich * 


ſchon deswegen, weil er die Bank, die er bezahlen ſollte, 
nicht neben den Ofen ſtellen konnte. 

„Weißt du, wie ich heiß'?“ fragte er den verdutzt da— 
ſtehenden Schreinermeiſter. 

Der drehte verlegen eine Hand um die andre. 

„Ja, das weiß ich ſchon!“ 

„Weißt du auch, wo ich wohn'?“ 

„Ja, ich weiß auch, wo du wohnſt!“ 

„So, das freut mich, und ich weiß ohnehin, daß du 
falſch ſchreiben kannſt und niederträchtig rechnen. Du 
brauchſt mir alſo nicht mehr mit der Poſt ſo einen elenden 
Wiſch ins Haus zu ſchicken, das hätt' ſich unter uns 
anders abmachen laſſen!“ 

Dem Jumk war die Hauptſache, daß kein grundfäß- 
licher Einſpruch erfolgte; darum griffen ihn die Vor⸗ 
würfe nicht beſonders an. 

„Wo iſt das Holz von der Bank?“ ſchrie Starf, der 
nicht warten wollte, bis der andre redete. 

„Im Wald iſt's noch, wo die Bank geſtanden hat.“ 

„Das Holz gehört mir, ſchick' mir's heim!“ 

Das war reine Schikaniererei, denn an dem Holz 
konnte Starf nichts gelegen ſein. 

Jumk ſagte: „Das Holz kommt dir freilich rechtlich 
zu, aber das Hinbringen müßt' ich dir halt berechnen!“ 

Die Antwort, die ihm der Starf zudachte, ließ ſich 
nicht ſo vom Wagen herunter anbringen; darum würgte 
er ſie hinunter und ſagte in gleichſam ausſöhnendem Ton: 
„Du biſt halt ein Kamel!“ 


„„ r . 0 ๐ 0 


Darauf trieb der Starf die Pferde an und fuhr weiter. 

Für den Starf war zunächſt getan, was ihm nötig 
geſchienen. Er empfand während des Weiterfahrens eine 
gewiſſe Befriedigung. 

Der Schreinermeifter Jumk war auch nicht gerade un= 
zufrieden mit dem vorläufigen Gang der Dinge. Er hatte 
ſich die erſte Zuſammenkunft mit Starf nicht ſo einfach 
gedacht und war auf ganz andre Reden gefaßt geweſen. 

Weniger befriedigt war ſeine Tochter Marie, die hinter 
der Tür alles mitangehört hatte. Daraus würde ſich der 
Starf nicht viel gemacht haben, auch wenn er es gewußt 
hätte. Aber ebenſowenig befriedigt war ſein Sohn Stuffi, 
der ſtummer Zeuge des Vorgangs geweſen war. 

Stuffi war nicht der heiterſte Burſch, denn er brachte 
nur ſchwer ein freundliches Wort über die Lippen. Es 
war gerade ſo, als wenn die Natur das, was ſie an ſeiner 
Schweſter Eliſe genug oder, wie viele meinten, zu viel 
getan hatte, ihm wieder abgerechnet hätte. Er war klein, 
breitſchultrig und dickköpfig, hatte eine unfreundliche Art 
zu ſprechen, und am liebſten war es ihm, wenn er gar 
nicht zu reden brauchte. Es ſchien, als wenn er das Ge 
fühl hätte, ihm wäre irgendwie einmal ein großes Un: 
recht geſchehen, und alle, die um ihn waren, trügen mit 
Schuld daran. Für das Empfinden der Mitbürger lag 
das ſchon in ſeinem Namen, den ſie ihm im Verlaufe der 
Jahre aus Albert ſo geformt hatten. 

Wie man aus „Albert“ „Stuffi“ machen kann, das 
iſt ein Kapitel für ſich; „Stuffi“ hing aber mit Stupft, 
das heißt „ein Stoßender“, zuſammen. 

Stuffi hatte nun nie einem Menſchen was zuleide gr: 
tan und die Tiere, die ihm unterſtellt waren, behandelte 
er ſo gut wie andre die ihren. Er war fleißig und beteiligte 
ſich an Händeln nur, wenn es durchaus nicht anders 
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ging, und dann brauchte er ſeine Fäuſte auch nicht ſchlim— 
mer als andre es taten. Aber es war nun einmal ſo; 
man wollte nichts mit ihm zu tun haben. 

Stuffi ſagte auch jetzt nichts, nicht einmal zu fich ſelber, 
er fluchte nicht und tat keinen böſen Schwur, aber er 
biß die Zähne zuſammen, als er das mitanhörte, und 
irgendwo tat es ihm weh, und dies Weh fraß er in ſich 
hinein und wußte noch nicht, wie er es verwinden ſollte. 


Was ſich vor der Adelsburg abgeſpielt hatte, wurde 
an dieſem Abend am Brunnen weiter erzählt. Am andern 
Tage wußte man, warum Edi die Bank zuſammenge— 
hauen hatte. Alle Leute im ganzen Dorfe wußten es, 
nur der Starf, den es doch am meiſten anging, erfuhr 
es erſt einen Tag ſpäter. 

Starf ſaß im „Weißen Bären“, trank ein wohlver— 
dientes Glas Wein und las die Zeitung. An einem andern 
Tiſch ſaßen drei andre, darunter auch der Dölfi. Der hatte 
eine poetiſche Ader, aber im gewöhnlichen Leben war 
der Dölfi ein Bauer, der ſeine Kühe fütterte und ſeine 
Kälber großzog; zu Pferden reichte es bei ihm nicht. 
Aber wenn er ein paar Glas guten Wein getrunken hatte, 
dann ſprach er faſt nur in Verſen und ließ ſeine Phantaſie 
ausgiebig in die Angelegenheiten des gewöhnlichen Le— 
bens hineinſpielen. 

Dölfi kam jetzt mit ſeinem Weinglas zu Starf. Der 
fragte: „Was willſt, Dölfi?“ 


„Die Seele kommt in hohen Schwung, 
Da ziemt ſich wohl ein guter Trunk!“ 


„Haſt wohl einen guten Handel gemacht heut, daß 
dir's ſo gut ſchmeckt?“ 


— 
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Andre, die mit Dölfi getrunken hatten, lachten, aber 
der Dölfi war noch nicht fertig mit ſeiner Botſchaft. 


„Wenn ich dir gratulieren darf, 
Dann Proſit du, mein Bruder Starf, 
Die Blonde, die dein Junge freit, 
Die iſt die Schönſte weit und breit!“ 


Wieder lachten die andern, und der Dölfi, bewußt, 
einen beſonders guten Reim gefunden zu haben, ſetzte 
ſich wieder an ſeinen Tiſch. 

Starf meinte, daß es ſich um nichts weiter handle, als 
daß der Dölft wieder einmal einen Reim habe an den 
Mann bringen wollen. Er las ſeine Zeitung zu Ende, 
zahlte und ging. 

Als er aber eine Stunde ſpäter mit feinen beiden Pfer: 
den in den Wald fuhr, führte ihn der Weg zufällig an 
der Adelsruh vorüber, und da überfiel ihn auf einmal 
der Gedanke, es könnte zwiſchen der zerſchlagenen Bank 
und dem Gereime des Dölfi doch irgend ein wirklicher 
Zuſammenhang beſtehen. 

Aber das war doch zu unſinnig, meinte er und dachte 
darüber nicht weiter nach. 

Ungefähr um die gleiche Zeit kam ſein Junge über das 
Feld vom Städtchen her. Er trug den Bücherranzen unter 
dem Arm, hatte die breite Mütze auf, die ihm ſo gut 
ſtand; er ſchritt leicht dahin und ſang ein Wanderlied, 
ſang es halblaut vor ſich hin, denn das Gerede, das im 
Dorf umging, war auch ihm ſchon zu Ohren gekommen, 
und er wußte ganz gut, daß es da irgendwo einen Punkt 
gab, an dem er und der Vater zuſammenſtießen, aber 
es lag nicht in ſeiner Natur, darüber ſich zu ſorgen; bloß 
ein wenig gedrückt war er. 

Innerlich fühlte er ſich aber froh, denn einmal hatte 
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er vom Weg aus Eliſe geſehen, nur von der Ferne, aber 
ſie hatte über einen Gartenzaun zu ihm hinüber gelächelt, 
ſo daß er alle Sorgen um ihren einſtigen Beſitz vergaß 
und ſich wieder ſo ſicher fühlte wie nur je. 

Während er ſo dahinſchritt, ſtieß ſein Fuß an Blumen. 
Ein andrer hätte ſie wohl zertreten. Edi Starf aber 
beugte ſich ſorglich und nahm ſie liebevoll an ſich. Wäh⸗ 
rend er noch dabei war, ſie in ſeinen Händen zu ordnen, 
bemerkte er auf einmal, daß jemand neben ihm ſtand. 
Als er aufſah, war es Eliſe. 

Sie war mittelgroß, einfach gekleidet, wie andre 
Bauernmädchen, ein Röcklein aus blauem Kattun, ein 
Leibchen, das den Hals freiließ, die Arme bloß bis bei— 
nahe an die Schultern, einen großen, einfachen Strohhut 
mit einem Band, und unter dem Hut drängte ſich ein 
Kranz von Haaren überall hervor. 

Ihre Haare waren hellblond, die Haut leicht gebräunt, 
die Wangen fein gerötet. Sie ſah nicht ſo robuſt und 
geſund aus wie ſo viele andre im Dorf. Sie ſetzte auch 
die Worte anders, als dies ſonſt üblich war, und bewegte 
die Hände nie unnötig. 

Jetzt lächelte ſie. 

Was dieſes Lächeln dem jungen Menſchen gegenüber, 
der verwirrt und rot bis an die Haarwurzeln vor ihr 
ſtand, ſagen ſollte — Edi dachte nicht darüber nach. 
Reden konnte er nichts, wiewohl es jetzt Zeit geweſen 
wäre, zu ſprechen, aber etwas mußte geſchehen, irgend 
etwas, das dem Ausdruck gab, was er meinte. 

Er hielt ihr die Blumen hin, die er in den Händen 
hatte. 

„Meinſt du, daß ich die nehmen ſoll?“ 

„Das mein' ich!“ 

Sie griff danach, und da berührte ihre Hand o: feine. 

1925. II. 
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In dieſem Augenblick ſah er ihr in die Augen. Und 
nun war es ihm ganz wunderklar. Er hätte ſie etwas 
fragen können, aber eine ſchönere Antwort, als er ſie 
da aus dieſen Augen las, gab es doch nicht. Während 
er noch darüber ſelig war, ſagte ſie: „Gehſt du heim, 
Eduard?“ i 

„Ja — das heißt, ich muß beim Bäumliacker vorbei, 
unſre Knechte ſind dort, und ich ſoll ihnen etwas aus⸗ 
richten.“ 

„Sonſt hätt' ich geſagt, daß wir zuſammen gehen 
könnten!“ 

Das wußte er, und darum log er, zum Bäumlliacker 
gehen zu müſſen, in den blauen Sommertag hinein. Er 
war ſo glücklich, daß er unbedingt allein ſein wollte. 

Wenn die Zeit kam, dann wollte er ihr ſein Königreich 
vor die Füße legen, eine Kleinigkeit für einen Siebzehn: 
jährigen, und dann wollte er mit ihr gehen. 

„Ich gehe da über den Fußweg,“ ſagte er. 

„Freilich, das iſt der nächſte Weg auf den Bäumli⸗ 
acker.“ 

„B'hüt dich Gott, Eliſe!“ 

„B'hüt dich Gott, Eduard!“ 

Er verſchwand um den nächſten Haſelbuſch, und ſie 
ging weiter. Er ſang nicht mehr, aber er ging raſch weiter. 

Sie ging langſamer als ſonſt, und eine Weile dachte 
ſie über ihn nach, aber dann kam ihr wieder etwas andres 
in den Sinn. Er drehte die paar Worte, die ſie mit ihm 
geredet, nach allen Richtungen ſiebenmal um und wog 
und zählte ſie wohl fünfundzwanzigmal ab. Er ahnte 
nicht, daß ſie zu irgend einem andern vielleicht genau 
die gleichen Worte geſprochen hätte. 

Als Edi Starf daheim angekommen war, ſchloß er 
ſich gleich in ſein Zimmer ein. Er müſſe arbeiten. 
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Er ſchrieb auch, und ſo oi wie in feinem Leben bis⸗ 
her nie, aber nicht lateiniſche Ubungen, auch nicht fran⸗ 
zöſiſche Aufſätze, ſein ganzes Denken drehte ſich jetzt um 
ein deutſches Mädchen, und weil er dieſe Gedanken für 
wichtiger hielt als alles andre, wollte er es für alle Zeiten 
feſthalten, und ſo brachte er es zu Papier. 


Der alte Starf war ein kluger Mann, darum nahm 
er ſich ſeinen Jungen nicht vor, als er heimkam, obwohl 
das Gerede des Dölfi gerade jetzt, als er in den Hof 
fuhr, ihm wieder in den Sinn kam. Aber ſeine Klugheit 
riet ihm, wo anders die Fäden abzuſchneiden, darum 
ſteckte er die ſiebenundzwanzig Mark in die Taſche und 
ging zum Schreinermeiſter Jumk. 

Als er dort in die Stube trat, ſah er Eliſe Jumk 
vor ſich. 

„Willkommen auch!“ begrüßte ſie ihn ſo freundlich, 
wie ſie es nicht zu jedem andern geſagt hätte. 

„Dank' ſchön! Deinen Vater möcht' ich ſprechen, aber 
daß du grad da biſt, iſt auch recht, denn dich wollt' ich 
grad was fragen!“ 

Sie nahm einen Stuhl und ftellte ihn hin; fie ging mit 
keiner Geſte und keiner Silbe auf ſeine harten Worte ein, 
denn hart waren ſie, wenn es auch nicht im Sinn der 
Worte ſelber lag. 

Er ſetzte ſich, ſie trat ans Fenſter. 

„Er müßt' bald da ſein, der Vater, aber was habt Ihr 
denn mich zu fragen, Starf?“ 

Jetzt ſtand ſie am Fenſter, und von außen flutete das 
Licht der Juniſonne durch ihr Blondhaar. Sie konnte 
nichts dafür, daß ihre Haare ſo ſchön waren, und daß 
ſie einzelne Sonnenſtrahlen golden umſpielten, daß 
alles gegen den grünen Hintergrund einer Blattpflanze, 
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die am Fenſter ſtand, ſich wunderſam abhob; für all das 
konnte ſie nichts, aber in dieſem Augenblick nahm es ihr 
der Starf doch übel, denn ihm war, als wenn ſie ihn 
damit irgendwie fangen oder umgarnen wollte. Darum 
ſagte er: „Du haſt loſe Augen, Maidli!“ 

„Was hab' ich?“ 

„Loſe Augen haft du, die ſich gar zu leicht nach aller: 
hand Seiten drehen!“ 

„Was meint Ihr damit?“ 

Starf ſtand auf: „Stell' dich nicht ſo, du weißt ganz 
gut, was ich mein'!“ 

„Ich?“ 

Sie ſtand noch am Fenſter und deutete mit dem Finger 
mitten auf ihre Bruſt. 

Irgend etwas wollte ihr der Starf antworten, er ſah 
ſie aber zuerſt an und — da ſagte er das nicht. Er redete 
zunächſt überhaupt nichts, er dachte nur: wenn man mit 
dem Maidli was will, ſo ſollte man blind ſein, und blind 
war er nicht. Weich glitt das Licht über ihren Nacken, 
und ein Ringel ihres blonden Haares zitterte in der 
Sonne, und in die Augen, von denen er eben geſprochen, 
mochte er gar nicht hineinſehen. Er war überhaupt ber: 
gekommen, um zu reden, und daß er jetzt die Worte 
nicht herausbrachte, das ärgerte ihn. Er wandte ſich ab, 
ſah auf den Boden und ging ein paarmal hin und her. 
Dann kam ihm ſein volles Gleichgewicht wieder, aber 
mit dem Maidli wollte er ſich nicht mehr auseinander⸗ 
ſetzen. Ohne ſie anzuſehen, ſagte er: „Die vermaledeite 
Rechnung will ich bezahlen. Du wirſt das Geld auch 
nehmen können.“ 

„Ihr habt keine Rechnung zu bezahlen.“ 

Der Starf nahm ſeinen Brief aus der Taſche: „Da, 
dein Vater meint's ja ſo gut mit mir!“ 
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„Das iſt ſchon bezahlt!“ ſagte das Mädchen. 
Was?“ 

บ 

Sie ſchien etwas unficher, aber gleich antwortete fie: 
„Der Eduard hat es bezahlt!“ 

Dem Starf kam das unglaublich vor. 

„Wer —?” rief er. Diesmal ſah er ihre Schönheit 
nicht mehr. 

Ehe ſie antworten konnte, ging die Tür auf, und ihr 
Vater trat ein. 

„Haſt du von meinem Buben das Geld genommen?“ 

Der Jumk, Schreinermeiſter und Landwirt, Vater von 
ſieben erwachſenen Kindern, fühlte ſich in einer Lage, 
wie ſie ihm bis dahin in ſeinem Leben nicht vorgekom⸗ 
men war. 

Zurückgehen konnte er nicht, und er hatte diesmal ſelber 
das Gefühl einer zweifelhaften Handlungsweiſe, darum 
konnte er auch nicht antworten. 

„Haft du von meinem Buben das Geld für die Lauſe— 
bank genommen?“ 

Deutlicher konnte man nicht fragen. Und mit dünner 
Stimme ſagte Jumk: „Ja.“ 

Starf polterte nicht mehr, wozu er zunächſt geneigt 
ſchien; ein paar ruhige und ernſte Worte ſagte er, die 
waren aber ſo wenig formgerecht, daß ſie nicht gut wie⸗ 
derholt werden können. Sie waren zugleich ſo kernig, 
daß der Schreiner darauf keine Antwort fand. 

Starf erwartete auch keine. Er ging hinaus, und ehe 
er die Schwelle überſchritt, warf er noch einen Ausdruck 
zurück, den der Jumk nicht mehr hören konnte, denn er 
hatte inzwiſchen die Stubentüre geſchloſſen und war 
froh, wieder Ruhe zu haben. Dafür hörte ihn aber der 
Stuffi; der kam gerade von draußen und ging an 
Starf vorbei, ohne etwas zu ſagen; als er aber vor⸗ 
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bei war, murrte er vor fich hin: „Das wird fpäter 
verrechnet!“ 

Starf fragte: „Haſt du was gemeint?“ 

Stuffi ging ſchweigend durch den Flur und auf der 
andern Seite des Hauſes ins Freie. 


Während der Bauer Starf die Straße heimwärts 
ſchritt, nahm die ſchöne Blonde auf der Adelsburg die 
Blaublumen langſam und vorſichtig aus dem Glas, in 
das ſie kaum eine halbe Stunde früher gebracht worden 
waren, und muſterte ſie. Nachdem ſie das eine Weile 
getan, öffnete ſie das Fenſter, hielt ihre ſchlanke Hand 
hinaus und ließ die Blumen langſam, Büſchel um 
Büſchel, hinunterfallen. Nachdem das geſchehen, ſchloß 
ſie das Fenſter zu und ging ihrer Arbeit nach. 

Ungefähr zur gleichen Zeit verbarg Edi Starf in ſeiner 
Stube ein Blatt Papier ſo vorſichtig, wie ein Geizhals 
einen zuſammengerackerten Tauſender verbirgt. Auf dem 
Blatt ſtanden Verſe, und als Titel hatte er darüber ge: 
ſchrieben: „Blaublumen im Blondhaar.“ 

Für den Vater Starf ſchien alles abgetan. Es wun⸗ 
derte ihn zwar, wo der Junge das Geld hergenommen 
hatte, denn ſein Taſchengeld war ſo knapp, daß er ſich 
ſolche beſonderen Ausgaben nicht leiſten konnte, aber er 
wollte nun nichts mehr mit der ganzen Geſchichte zu 
tun haben. Heimwärts gehend, dachte er auf dem Weg 
an die Sorgen feines Hofes und war froh, daß die She 
rerei ſo leicht aus der Welt gebracht war. 


Edi Starf ſah Eliſe nicht mehr in dieſer Woche. Am 
Sonntag ging er allein in den Wald, kam erſt ſpät abends 
heim und ſchlich ſich ſo bald als möglich in ſeine Stube. 
Im Hauſe ſprach kein Menſch mehr von der zerhauenen 
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Bank, dafür redete man in beiden Dorfwirtshäuſern 
umſo häufiger darüber, erzählte alles, was geſchehen 
war, wußte genau, was Starf geſagt, was Jumk nicht er⸗ 
widert, und was die Blonde getan hatte. An einem Tiſch 
im „Weißen Bären“ ſaß auch der Stuffi und ſpielte mit 
Jörg Walter und einem andern Karten. 

Als am Nebentiſch ziemlich auffällig die Geſchichte 
zum viertenmal durchgehechelt wurde, ſah er finſter 
blickend einigemal hinüber, aber er zählte ſeine Karten, 
ordnete ſie und ſpielte weiter. 

Kurz nach zwölf Uhr waren die Wirtshäuſer leer, und 
bald nachher alle Gaſſen ſtill. 

Es mochte ungefähr ein Uhr ſein, als ein alter Mann 
halb angekleidet auf das Starfſche Haus zurannte und 
an die Fenſter ſchlug, daß die Scheiben klirrten. 

Starf rief: „Was iſt los?“ 

„Steht ſchnell auf, Eure Scheune brennt!“ 

Starf, auf dem Wege nach dem Fenſter, bemerkte den 
roten Schein. 

Gleich darauf ſah er, wie lichte Flammen bei der 
Scheune, die dem Wohnhaus gegenüber lag, aus einem 
Loch im Giebel herausſchlugen und das Strohdach er— 
faßten. 

„Lauft zum Schmied, der iſt Spritzenmeiſter und hat 
den Schlüſſel!“ ſagte Starf. Dann rief er ins Haus: 
„Es brennt!“ 

Er war raſch genügend angekleidet und lief hinaus. 
In der Scheune waren Vorräte an Heu und Stroh, 
außerdem wertvolle landwirtſchaftliche Maſchinen und 
Geräte. 

Er riß eine Tür auf und zog eine Mähmaſchine ins Freie. 

In kaum fünf Minuten waren alle aus dem Haus 
auf dem Platz. Gleich danach kamen noch andre Leute. 


Starf beſaß eine zweite Scheune, die an das Haus 
angebaut war; dort konnte man unterbringen, was aus 
dem brennenden Haus noch herausgeholt werden konnte. 

Während die Nächſtſtehenden damit beſchäftigt waren, 
klang das Feuerhorn ſchauerlich durch die ſtillen Gaſſen. 

Da es im Dorf ſeit Menſchengedenken nicht gebrannt 
hatte, ſo ſchraken alle auf, ſprangen aus den Betten, 
rannten aus den Häuſern und kamen auf den Brand⸗ 
platz, wo bald hundert Hände bereit waren, zuzugreifen. 

Indes raſſelten die Spritzen durchs Dorf, man ſtellte 
ſie auf und begann zu löſchen. Mädchen und Frauen 
trugen Waſſer herbei, und Männer und Burſchen hatten 
an den beiden Spritzen zu tun. Zu gleicher Zeit jagten 
nach drei Richtungen Feuerreiter quer über Acker und 
Wieſen und riefen aus den umliegenden Dörfern Hilfe 
herbei. 

Aber trotz aller Mühe war nicht viel zu helfen; es 
konnte wenig gerettet werden, denn in dem trockenen 
Gebälk, im Stroh und Heu, fand das Feuer Nahrung 
und loderte immer höher und ſchauerlicher empor. 

Nach kaum einer halben Stunde ſtand die Scheune 
völlig in Flammen, und gleich darauf ſtürzte laut krachend 
der Dachſtuhl ein. Turmhoch wirbelten Funkengarben 
zum ſchwarzen Nachthimmel auf, mächtiger als bisher 
lohten die Flammen empor, und es praſſelte durch das 
brennende Gewühl, daß man eine Weile auf dem Platz 
das Schreien und Rufen der Menſchen nicht mehr hören 
konnte. 

Obwohl es unvermeidlich war, daß alles bis auf die 
Grundmauern niederbrennen würde, halfen doch alle 
weiter, ſolange noch Feuer zu ſehen war. 

Das dauerte bis in den hellen Tag hinein. 

Feuerwehren aus andern Dörfern, die nach und nach 
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zur Brandſtelle gekommen waren, hatten nichts mehr 
zu löſchen als ihren Durſt. Das taten ſie reichlich, und 
weil die beiden Wirtshäuſer nicht alle Gäſte faſſen konn⸗ 
ten, lagerte ſich ein Teil in den Gärten, und ſo kamen 
ſie auch dort zu ihrem Trunk. Erſt gegen Mittag raſſelte 
die letzte fremde Spritze, mit ſchweren Ackergäulen be— 
ſpannt, zum Dorf hinaus. 


Ein großer Teil der Helfer bei den Löſcharbeiten war 
früher weggegangen, einige, als ſie ſich überzeugt hatten, 
daß nichts mehr zu retten und zu helfen ſei. Auch Eliſe 
Jumk hatte Waſſer getragen wie die andern Mädchen 
und war ſo fleißig geweſen wie ſonſt auch, aber als ſie 
ſah, daß es vergebliche Mühe ſei, weiterzuarbeiten, 
hatte ſie ſtill den Eimer weggeſtellt und war gegangen. 

Da faſt alle aus dem Dorf auf dem Brandplatz waren, 
war es ruhig in den Straßen, durch die ſie ſchritt. Sie 
ging langſam und ſah nicht den neuen Morgen, ſie ſah 
nicht einmal die Häuſer und Gärten, ja kaum den Weg, 
und weil ſie wußte, daß die andern alle bei Starfs 
Scheune zu tun fanden, überließ fie ſich völlig ihren Ges 
fühlen und Gedanken. 

Immer langſamer ging ſie, und endlich blieb ſie an 
einer Stelle mitten im Wege ſtehen, hob auf einmal beide 
Hände vors Geſicht und fing laut und bitterlich an zu 
weinen. 

Als ſie ſo ſtand und nicht mehr wagte, einen Fuß zu 
heben, als ob ſie ſich davor fürchtete, ihrem Elternhauſe 
näher zu kommen, legte ſich auf einmal ein Arm weich 
um ihre Schultern, und Jörg Walter ſagte freundlich: 
„Was haſt du, Eliſ'? Sag' mir's!“ 

Sie ſuchte ſich jedoch zu beherrſchen, aber es ging 
nicht mehr. 
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Weil ſie ihm nicht antworten konnte, ſagte er: „Darf 
ich mit dir heimgehn?“ 

Sie gab ihm keine Antwort. 

„Ich will dich heimbringen, komm mit, es wär' doch 
möglich, daß dich jemand anders noch ſehen könnt', 
komm mit!“ 

Sie ging langſam voran. Als ſie ein Stück gegangen 
waren, blieb fie wieder ſtehen, er wollte fie mit ſich neh⸗ 
men und ſchob leicht an ihrem Arm. 

„Nein, ich kann nicht!“ ſagte ſie halblaut. 

Er verſtand ſie nicht. 

Da er ſie ratlos anſah, faßte ſie plötzlich ſeine Hände. 

„Iſt's wahr, iſt's wirklich wahr, haſt du ihn auch nicht 
geſehen?“ 

„Wen?“ 

„Den Albert!“ 

Jetzt befann ſich Jörg Walter, und nun fiel ihm auch 
ein, er hatte den Stuffi nicht geſehen. 

„Nein,“ ſagte er langſam, „aber deswegen könnt' er 
doch dageweſen ſein.“ 

„Er war nicht da, ich hab' ihn geſucht, er iſt nicht da⸗ 
geweſen, nein!“ 

Da Jörg nicht begriff, was das auf ſich haben ſollte, 
meinte er: „Das iſt doch nicht ſo ſchlimm!“ 

„Das kann ſchlimm ſein, weißt du, ſie werden ſagen — 
oh, ich kann's gar nicht ausſprechen, die Menſchen denken 
ſo ſchlimm von ihm, und er iſt's gar nicht, er iſt grob 
und ungeſchliffen, aber er iſt nicht ſchlecht.“ 

„Eliſ', ſprich einmal ruhig, was denkſt du, daß die 
Menſchen, die ſchlecht ſind, ſagen könnten?“ 

Das Mädchen nahm die Hände vom Geſicht und ſtrich 
ihre Haare aus der Stirn. 

„Jörg, du weißt, daß es Streit gab zwiſchen dem 
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Vater und dem Starf, und Albert hat zum Starf was 
geſagt, ich weiß nicht was, aber es war nichts Gutes, 
und nun werden die Leute ſagen ...“ 

Sie konnte nicht weiterreden, aber auf einmal ver⸗ 
ſtand Jörg, was ſie meinte. 

„Kann ſein, daß niederträchtige Leute das ſagen werden, 
ich weiß gewiß, daß der Stuffi den Brand nicht gelegt 
hat, und ich will dafür ſorgen, daß keiner das laut ſagt.“ 

Jörg Walter verſtand es, die Kraft, die in feinen Gite 
dern war, auch in ſeine Worte zu bringen, ſelbſt bei der 
einfachſten Rede, aber Eliſe Jumk hörte das nicht und 
ſagte: „Sie werden es leiſe tun, wenn ſie es nicht laut 
ſagen dürfen, und das iſt noch ſchlimmer!“ 

Er führte ſie an der Hand weiter. 

„Jetzt gehen wir heim zu dir, und gehen in die Stube 
Stuffis, und du wirſt dich überzeugen, daß er im Bett 
liegt und ſchläft.“ 

Das war es, wovor ſie ſich gefürchtet hatte. Allein 
hätte ſie nicht heimgehen können, weil ſie fürchtete, daß 
Stuffi nicht ſchlafen würde, ſie fürchtete, daß er in der 
Stube ſitzen und vor ſich hinbrüten könnte. Jetzt wagte 
ſie es, und ſie ließ ſich gern führen. 

Als ſie über die Schwelle traten, ging Jörg voran. 

Er trat zuerſt in die Stube. Dann rief er laut: „Da 
ſchau, Stuffi iſt doch nicht da.“ 

Sie ſchaute in die Stube, in den hinterſten Winkel, 
als wenn ſich ein ſo klobiger Menſch in einer Bauern⸗ 
ſtube in einer Fenſterniſche verſtecken könnte. 

„So, nun will ich dir zeigen, wo er iſt, daß du ruhig 
ſein kannſt!“ 

Er wußte das Zimmer Stuffis, ging raſch die Treppe 
hinauf; gleich rechts war die Tür. Er zog ſie ſchnell und 
weit auf, dann ſtand er ſtarr. 
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Sie fah Jörg an, er ließ die Hand von der Türklinke 
ſinken, biß die Zähne zuſammen und atmete tief. 

Sie ſtand zitternd da; Jörg war ein gerader, aufrechter 
Menſch, aber nun kam er ganz gebeugt zurück. 

„Sein Bett iſt unberührt!“ ſagte er halblaut, „aber 
deswegen wollen wir nicht urteilen!“ 

„Das brauchen wir nicht!“ ſagte ſie und bewegte den 
Kopf langſam hin und her. 

„Du meinſt, die andern werden das ſchon tun!“ 

Sie bejahte mit einem leiſen Senken des Kopfes. Beide 
gingen die Treppe hinunter und traten unten in die 
Stube. Sie ſaßen beide nebeneinander und ſahen zu Bo⸗ 
den. Noch war zwiſchen ihnen das Wort nicht gefallen, 
daß fie zuſammengehören wollten, aber in dieſem Augen 
blick fühlte Jörg, daß es bald geſprochen werden mußte. 
Nur jetzt ſollte es nicht ſein; es durfte nicht ſo ſein, als 
wenn er eine ſchwere Stunde ausbeuten wollte. 

Während er noch darüber nachdachte, wie er ihr ein 
gutes Wort ſagen könnte, hörte man, wie jemand heim⸗ 
lich die Treppe hinaufſchlich. Sie hörten es beide und 
wußten ohne nachzuſehen, wer es war. 

Er ſtand auf, ſah durch das Fenſter ihren Vater kom⸗ 
men und hielt es darum an der Zeit, alle dieſe Gedanken 
und was damit zuſammenhing weit wegzuſchieben. 

„Eliſ', wir können nichts mehr ändern. Und — ich 
glaub' dennoch nicht daran!“ 

Sie dankte ihm mit einem Händedruck. 

Als der Schreinermeiſter Jumk eingetreten war, ſprach 
man in alltäglicher Weiſe über das Geſchehnis dieſer Nacht. 


Dieſes Ereignis berührte alle im Dorf. Jeder küm⸗ 
merte ſich darum, wie nun aufgeräumt, wann mit dem 
Bau einer neuen Scheune angefangen werden, wie man 
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ſie am beſten machen würde. Auch über den Ausbruch 
des Brandes wurde ausgiebig geredet. Wäre es auf die 
Meinung der Leute angekommen, ſo wäre Stuffi ſchon 
in der Nacht nach dem Sonntag im Gefängnis geſeſſen. 

Die Scheune war mit allem um etwa elftauſend Mark 
verſichert geweſen. Nun war die Frage, ob Starf um 
dieſes Geld ſich eine neue bauen konnte. Die Sachver— 
ftändigen, ein im Dorf anſäſſiger Maurer und ein Zim⸗ 
mermann, ſagten, das Geld reiche nicht. 

Das war nun etwas, das wirklich alle anging. Alle 
Häuſer waren zu vier Fünftel von Staats wegen ver— 
ſichert, die Einſchätzung war aber bei allen zu einer Zeit 
geſchehen, in der man Häuſer um ein Drittel billiger 
baute als jetzt. So kam es, daß unter allen Umſtänden 
ein großer Verluſt entſtand, wenn etwas abbrannte. 

Nur in den Häufern, die das eigentlich alles am meiften 
anging, wurde faſt gar nicht darüber geredet. Bei Starfs 
dachte man an das Nächſte. Starf ſtand auf dem Platz 
und ordnete alles an, was geſchehen ſollte; ungeſäumt 
wurden die noch ſtehenden Grundmauern eingeriſſen und 
die Trümmer fortgeſchafft. Es war bis dahin herkömm⸗ 
lich geweſen, daß in einem ſolchen Fall aus jedem Haus 
ein Mann mehrere Tage frei ohne Entſchädigung dem 
Abgebrannten half. Starf ſetzte gleich einen Taglohn 
feſt, dafür ſuchte er ſich die Leute aus, die ihm helfen 
ſollten, und er erhielt ſelten eine Abſage, wenn er fragte. 


Bei der andern Familie, die nach der Meinung aller, 


zunächſt beteiligt war, beim Schreiner Jumk, ſprach nie⸗ 
mand von dem Brand. 

Allerdings redete man auch ſonſt faſt nichts, nur die 
allernötigſten Worte wurden gewechſelt. Es war außer 
den beiden Schweſtern und dem Stuffi noch ein Bruder 
da, der in der Werkſtätte mithalf, während Stuffi Ar⸗ 
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beiten verrichtete, die mit der Landwirtſchaft, die Jumk 
nebenbei betrieb, zuſammenhingen. Eine jüngere Schwe— 
ſter war auch noch zu Hauſe, die zurzeit nähen lernte. 

Dieſe ſaß ſtill in einer Ecke und weinte, als ſie abends 
heimkam. Alle wußten, warum ſie weinte, niemand 
fragte ſie, und alle gingen ſo raſch wie möglich an ihr 
vorbei, jeder dahin, wo er die Nachtruhe ſuchte. 

Eliſe hatte allein eine Stube für ſich. Sowie ſie darin 
war, hatte ſie das Gefühl, als müſſe ſie ſich hinwerfen 
und heulen, aber ſie hielt mit aller Gewalt an ſich, gerade 
weil die Jüngere ſich ſo offenſichtlich hatte gehen laſſen. 
Sie trat vor den kleinen Spiegel, der an der Wand hing, 
und begann ihre Haare aufzulöſen. 

Während ſie noch damit beſchäftigt war, klopfte es 
leiſe an die Tür; das war nach ihrer Meinung die jüngere 
Schweſter. So pflegte Friede zu pochen, wenn ſie irgend 
etwas mit der Alteren beſprechen wollte, das andre nicht 
hören ſollten. Eliſe rief: „Herein!“ 

Die Türe öffnete ſich, und es blieb jemand auf der 
Schwelle ſtehen. Ohne ſich umzudrehen, ſagte Eliſe: 
„Komm nur ganz herein, daß dich nicht jemand ſieht!“ 

Die Türe ſchloß ſich, und es trat jemand ganz herein, und 
als ſich Eliſe raſch umwandte, ſtand fie Edi Starf gegenüber. 

Sie griff ſchnell an ihr blondes Haar, als müßte ſie 
ſich der Pracht ſchämen, die über ihre Schultern fiel, und 
ſagte: „Um Gottes willen, was willſt du hier?“ 

„Ich muß mit dir ſprechen!“ ſagte Edi Starf, und es 
entlud fich in dem einen Wort „ſprechen“ ein lang zurück— 
gehaltenes heißes Wünſchen. 

„Aber doch hier nicht, denk', wenn dich jemand geſehen 
hätt'.“ 

„Ich muß mit dir ſprechen und will ſonſt gar nichts 
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„Wie biſt du ins Haus gekommen, es iſt ja kaum Nacht?“ 
„Über die Laube bin ich heraufgeklettert!“ 

„Dann ſchau, daß du ſchnell wieder hinunterkommſt!“ 
Edi Starf war mit pochendem Herzen eingetreten, 
hatte ſie mit innerem Jubel geſehen, und in ihren Worten 
lag eine Härte, die ihn berührte wie eine kalte, tote Hand. 
„Eliſe, weil ich dir helfen, dir beiſtehen wollte, weil - 
ſie alle auf euch einhacken, weil ich dir gut bin, Eliſe, ich 
bin gekommen ...“ d 

Er wollte näher zu ihr heran. 

Sie wich zurück. „Geh! Du kannſt mir keinen größeren 
Gefallen tun, als wenn du gleich wieder gehſt!“ 

„Es iſt um die Ehre deiner Familie, daß ich hier bin.“ 
„Es iſt um das böſe Geſchwätz über mich, daß du 
gleich wieder gehen mußt. Je ſchneller, umſo beſſer!“ 
Er merkte, daß ſie ihn nicht verſtand. 

„Die Ehre deiner Familie liegt mir ſo nahe wie die 
meine, darum bin ich da. Gite, du weißt doch ...“ 
„Ich will jetzt gar nichts wiſſen, als daß du gleich 
gehſt. 
Edi Starf erblaßte. Langſam ging er rückwärts, ohne 
ſich umzudrehen. 

„Du willſt alſo nicht hören, was ich dir ſagen will?“ 
„Geh, geh fort! Jedes Wort iſt zu viel!“ 

Da wandte er ſich raſch um, öffnete lautlos die Türe, 
drückte ſie leiſe von außen zu, und Eliſe blies im gleichen 
Augenblick die Kerze aus. Dann trat ſie zum Fenſter, 
ſah durch die Vorhänge und wartete, bis fie fich über: 
zeugt hatte, daß er vom Haus weggegangen war. 


In den nächſten Tagen ſprach Edi Starf faſt mit nie⸗ 
mand. Wenn es ſein mußte, ſo redete er kein Wort mehr, 
als gerade nötig war. Den Weg an der Adelsburg vor⸗ 
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bei vermied er, auch ſonſt jede Berührung mit denen 
von der Adelsburg, er mied ſogar die Stellen, von wo 
man die Adelsburg ſehen konnte, aber auf all das achtete 
kaum jemand; man dachte an ganz andre Dinge. 

Am Dienstag war in der Wohnſtube des Bürgermei— 
ſters Sterz ein ausführliches Verhör des Adelbert Jumk. 

Es kam aber wenig dabei heraus, denn auf die Haupt⸗ 
frage des Gendarmen und des Bürgermeiſters, wo er 
nach Mitternacht geweſen ſei, und warum er nicht zum 
Löſchen gekommen wäre, gab Jumk keine Antwort. 

Der Bürgermeiſter ſetzte ihm auseinander, daß der 
Verdacht in dieſem Fall auf ihm haften bleibe, wenn 
er ſein hartnäckiges Schweigen nicht aufgeben wolle. 

„Du bringſt deine ganze Familie ins Unglück!“ 

„Das meint Ihr, Bürgermeiſter!“ ſagte Jumk. 

Dieſe Verſtocktheit reizte den Mann. 

„Du biſt immer ein eigenſinniger Schädel geweſen, 
aber das iſt jetzt nicht gut angebracht, nun frag' ich dich 
zum letztenmal, warum haſt du bei dem Brande nicht 
löſchen helfen?“ 

Stuffi ſah ernſt zum Fenſter hinaus, preßte ſein Kinn 
auf die Bruſt und ſah zu Boden. 

Da wurde Stuffi entlaſſen. 

Er ging gleich heim. Die Familie atmete auf, denn 
man hatte gefürchtet, daß er nicht kommen würde. Er 
ging in ſeine Stube. Als jemand an der Tür klopfte, 
gab er keine Antwort, und man ließ ihn in Ruhe. 

Als es dunkel geworden war, kamen zwei Gendarmen 
und holten den Stuffi. 

Er kam in die Stube und gab jedem die Hand. Eſſen, 
das man ihm anbot, wies er zurück. Als ſeine Schweſter 
Marie, ein gerades, ſtarkes Mädchen, zu ihm ſagte: 
„Wenn du's geweſen biſt, ſo ſag's,“ ſchaute er ſie ver⸗ 
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ächtlich an, gab keine Antwort und drängte, daß man 
ihn gleich abführe. 

Die Art, wie Stuffi ſich verhalten hatte bei ſeiner Ver⸗ 
haftung, verſchaffte ihm einige Freunde, aber dafür 
waren die andern umſo lauter mit ihrem Urteil und 
gruben jetzt alle möglichen Kleinigkeiten aus, die Stuffi 
begangen hatte, und die beweiſen ſollten, daß er ſchon 
immer ein boshafter Menſch geweſen war. Bis auf die 
Schuljahre ging man zurück. Er hatte öfter dem Lehrer 
getrotzt; beſonders dickköpfig benahm er ſich dann, wenn 
er glaubte, daß man ihm unrecht getan, und er ließ ſchon 
damals eher die härteſte Strafe über ſich ergehen, als 
daß er ein Wort zu viel geſagt hätte. 

Einige meinten, es ſei ein Glück, daß dieſer Menſch 
auf ſo einfache Weiſe aus dem Dorf fortgekommen wäre, 
denn er hätte noch Schlimmeres tun können. 

Jedenfalls brachte die Verhaftung im ganzen Ber 
ruhigung, aber das dauerte nicht lange. Am andern Tage 
gegen Abend kam Stuffi wieder. 

Man ſaß eben beim Abendeſſen in Jumks Stube, er 
trat ein, hängte ſeinen Hut an einen Haken, nahm einen 
Stuhl und ſetzte ſich an den Tiſch auf den Platz, wo er 
ſonſt immer geſeſſen. Er ſchien ſich zu wundern, daß für 
ihn nicht gedeckt war. 

Marie holte einen Teller und ſchöpfte ihm Suppe. 

Stuffi aß, und als er einmal ordentlich aufſah, be⸗ 
merkte er erſt, daß alle erſtaunt nur immer ihn anſahen. 

Die Mutter ſprach zuerſt: „Wir ſind ſo froh, Albert, 
daß du wieder da biſt!“ 

„Habt Ihr nicht geglaubt, daß ich wiederkäme, 
Mutter?“ 

„Doch, Albert, wir haben's beſtimmt geglaubt, aber 
daß es ſo ſchnell gegangen iſt, das iſt gut!“ 
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Darauf war nach Stuffis Meinung weiter nichts zu 
fagen. Er aß weiter und ſchöpfte zum zweitenmal Suppe. 
Die andern am Tiſch begannen ebenfalls wieder zu eſſen. 
Als man mit der Suppe fertig war, holte Marie eine 
Schüſſel mit Würſten und eine mit Kartoffelſalat. 

Sie verteilte das Eſſen, und als ſie fertig war, zeigte 
ſich, daß auf ihrem Teller keine Wurſt lag. Das war ein⸗ 
fach zu erklären. Im Haus des Schreinermeiſters Jumk 
litt man zwar keinen Hunger, man nährte ſich recht und 
gut, aber was man kaufen mußte, zählte man genau 
ab. So hatte man gerade ſo viele Würſte gekauft, als 
nötig waren, um auf jeden Teller eine legen zu können. 
Stuffi hatte man nicht mehr mitgezählt. 

Stuffi ſah auf den leeren Teller ſeiner Schweſter, und 
ſein finſteres Geſicht wurde noch düſterer. Stuffi nahm 
ſeine Wurſt und legte ſie auf Maries Teller, ſtand auf, 
ſchob den Stuhl an den Tiſch und ging wieder zur Tür 
hinaus, ebenſo ruhig, wie er vorher gekommen war. 

Eliſe ſtand gleichfalls auf, ging dem Bruder nach und 
holte ihn im Flur ein; er wollte eben die Treppe hinauf⸗ 
ſteigen. 

„Geh nicht fort, Albert, es hat gewiß niemand von 
uns etwas Böſes gedacht!“ 

„Ich auch nicht!“ ſagte er, ſo freundlich wie Eliſe eben 
freundlich geredet hatte. Dann ging er doch. 

Die Mutter wollte haben, daß ihm niemand nach⸗ 
ginge und an ſeine Tür klopfe. Stuffi arbeitete die ganze 
Nacht, erſt in ſeinem Zimmer und dann im Haus herum. 
Wohl hörten es verſchiedene von Jumks, aber man ließ 
ihn arbeiten, wenn auch kein Menſch wußte, was es für 
ihn zu tun gab, warum er es ſo eilig hatte, daß er die 
Nacht hindurch nicht ſchlafen durfte. 


Am andern Morgen erfuhren ſie es. 
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Er kam zum Morgeneſſen wie ſonſt, und als er damit 
fertig war, ſagte er: „Ich geh' nachher fort.“ 

Die geängſtigte Mutter fragte: „Wohin gehſt du?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Du wirſt uns das doch nicht antun!“ ſagte Eliſe. 

„So wie das alles jetzt iſt, iſt's das beſte, was ich 
tun kann.“ 

„Aber was willſt denn du in Amerika?“ fragte die 
Mutter. 

„Das werden wir uns noch überlegen, Albert!“ meinte 
der Vater. 

„Das hab' ich mir genug überlegt, es iſt das beſte, 
was ich tun kann. Meint ihr, ich will jeden Tag Leuten 
begegnen, die mir ein Verbrechen zutrauen?“ 

Darauf wußte niemand eine Antwort. 

„Geh ein paar Wochen zum Schwager!“ ſagte die 
Mutter, und die andern empfanden das als guten Rat. 

„Ja, das kannſt,“ ſagte die Marie, die noch am eheſten 
etwas bei ihm erreichte. 

Stuffi beſann ſich noch einmal, und alle ſahen ihn an, 
aber es dauerte nicht lange, dann ſagte er mit umſo 
größerer Feſtigkeit: „Nein, ich geh' nach Amerika, da 
verdien' ich Geld, und es iſt beſſer ſo.“ 

Jetzt war es entſchieden, das begriffen alle. Und weil 
nichts mehr zu überlegen blieb, ſo waren ſie ihm alle 
gut und recht behilflich. Man gab ihm mit, was er nur 
irgend brauchen konnte. Der Vater zimmerte eine ſtarke 
Kiſte für ſeine Sachen zurecht, die Schweſtern ſahen ſeine 
Wäſche durch, und gegen Mittag fuhr ihm der Bruder 
die Kiſten, es waren zwei geworden, an den Bahnhof. 

Jetzt zum erſtenmal im Leben zeigte der Stuffi oder 
Albert, wie er in der Familie hieß, Anhänglichkeit an 
die Seinen. Er bat, daß man ihn allein an die Bahn 
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gehen laſſe, aber er blieb, ſolang es nur irgend anging, 
in der Stube und hörte auf jedes Wort, das ihm die 
Mutter mit auf den Weg gab, und es waren ſo viele 
und ſo gutgemeinte Worte. 

Vor den Indianern ſolle er ſich in acht nehmen, auf 
dem Schiff ſich nicht zu weit hinauslehnen. Er ſolle nie 
in einem amerikaniſchen Fluß baden und ihr immer die 
Strümpfe zum Stopfen ſchicken, er dürfe auch keine 
zu ſchwere Arbeit annehmen, man wolle ihm lieber für 
die erſte Zeit etwas Geld ſchicken. 

Als die Mutter das ſagte, da wandte ſich Stuffi ab, 
und es mußte ſein, daß etwas geſchah, was ihm nie irgend 
ein Menſch zugetraut, er nahm ein rotes Taſchentuch 
und hielt es vor die Augen. 

Als er endlich gehen mußte, ſagte er kein Wort mehr, 
gab allen der Reihe nach ſtumm die Hand und ging ſtill 
zur Tür hinaus. Dann ſchritt er durch die Schlucht, es 
war der allernächſte Weg nach der Station, aber es war 
auch ein mühſamer Weg. Dafür war er ſicher, niemand 
mehr zu treffen. 

Als Stuffi fort war, gingen ſie alle an ihre Arbeit, 
und obwohl gerade in dieſer Familie die einzelnen Glieder 
ſehr voneinander abwichen, jetzt fühlten ſie ſich eins. Nun 
fühlten fie auf einmal, daß fie alle zuſammengehörten. 


Der Eindruck, den Stuffis Entſchluß im Dorf hervor⸗ 
rief, war nicht überall gleich. Die Zahl der Leute, die 
an ſeine Unſchuld glaubten, wuchs, aber andre, die ihn 
für den Brandſtifter hielten, bekamen neues Waſſer auf 
ihre Mühle. Nur darum konnte er nach Amerika gehen, 
weil er auf dem heimiſchen Boden ſich nicht mehr ganz 
ſicher fühlte, ſo dachten dieſe. 

In Amerika gäbe es nur Strolche und Fahnenflüchtige, 
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behaupteten einige, die es am weiteſten trieben. Andre 
meinten, daß man dort beſſer lebe und mehr verdiene, 
und der Stuffi wäre ein ſchlauer Kerl, daß er die Ge⸗ 
legenheit benützt habe. Das Gerede flaute aber bald ab, 
denn es war ja noch ein andres Rätſel zu löſen: Wie 
war es gekommen, daß man den Stuffi ſo plötzlich, 
nachdem er nur eine Nacht im Gefängnis geſchlafen hatte, 
freigelaſſen? 

Auch darüber gab es die verſchiedenſten Meinungen. 
Der Starf habe ſich für ihn eingeſetzt, ſagten die einen; 
tatſächlich gehörte Starf zu denen, die an Stuffis Un⸗ 
ſchuld glaubten, im übrigen war ihm die ganze Geſchichte, 
die ſich um Schuld oder Unſchuld drehte, gleichgültig; 
die Scheune war abgebrannt und mußte wieder aufge: 
baut werden, das war ihm jetzt am wichtigſten. 

Andre, die darüber nachdachten, warum Starf ſich um 

nichts, was an Gerede umlief, kümmerte, ſagten: die 
blonde Eliſe hätte ſich beim Amtmann für ihren Bruder 
verwendet, und darum hätte man ihn freigelaſſen. Andre 
wollten wiſſen, der Jumk hätte eine große Summe hinter⸗ 
legen müſſen, die ihm feine beiden Schwiegerſöhne gc: 
liehen hätten. 
Jumks ſchwiegen. Jörg, der es auch wiſſen konnte, 
nach Meinung der Leute, machte ein böſes Geſicht, wenn 
ihm jemand unter die Augen kam, der an Stuffis Un⸗ 
ſchuld zweifelte. Edi Starf, der auch in die ganze Ge⸗ 
ſchichte hineingezogen wurde, war nirgends zu ſprechen 
und kaum irgendwo zu ſehen. Er war in wenigen Tagen 
ein ſtiller Menſch geworden und vermied abſichtlich jede 
Begegnung. 

Der Sonntag kam heran, ohne daß Ausſicht war, über 
die wichtige Frage ins klare zu kommen. Die beiden 
Wirtshäuſer hatten von der Unſicherheit der Lage den 
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meiſten Gewinn, denn viele, die ſonſt zu Hauſe blieben, 
kamen, um ein Viertel Wein zu trinken und das Neueſte 
zu hören. Auch von auswärts kamen verſchiedene Gäſte, 
beſuchten die Brandſtätte, die inzwiſchen ein Bauplatz 
geworden war, und fragten her und hin über das, was 
allen am Herzen lag. 

Nach der Feierabendſtunde wurde es ſtill im Dorf, und 
es dauerte ungefähr ebenſo lang wie den vorigen Sonn⸗ 
tag, dann läuteten die Sturmglocken und ein Mann rannte 
durch die Gaſſen mit einer Trommel. Wer zum Fenſter 
hinausblickte, ſah, daß es auf der Adelsburg brannte. 

Es brannte lichterloh, und weil die Adelsburg ſo ſchön 
auf einer Anhöhe lag, ſah man es nicht nur von faſt jeder 
Stelle des Dorfes aus, ſondern auch von den Nachbar: 
dörfern. Und weil es nun ſchon das zweite Mal war 
innerhalb acht Tagen, daß man die Feuerwehr brauchte, 
ging es beſſer als am Sonntag vorher. 

Wenige Minuten nach dem Feuerlärm war alles auf 
dem Platz. 

Auf der Adelsburg brannte die Werkſtätte, und gerade 
wie vorher Starfs Scheune, ſtand ſie in hellen Flammen. 
Es war ein einſtöckiger Bau hinter Wohnhaus und 
Scheune; er hatte ein ſpitzes Giebeldach, und darunter 
war ein gut ausgetrockneter Brettervorrat verwahrt. 

Die Bretter brannten beſonders gut; das war kein 
Strohfeuer und ſtrahlte eine andre Hitze aus als Starfs 
brennende Scheune, man mußte darum bei den Löfch- 
arbeiten vorſichtiger ſein. Dazu kam, daß die andern Bau⸗ 
lichkeiten, die zum Anweſen gehörten, hier näher bei⸗ 
ſammen ſtanden und das Waſſer viel weiter weg war. 
So gab es eine ſchwere Arbeit. 

Nach wenigen Minuten war eine natürliche Ordnung 
der Arbeitskräfte entſtanden; auf den Mann, der die 
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Uniform eines Feuerwehrhauptmanns trug, und der 
einſt gewählt wurde, weil er bei der Wahl einen guten 
Tropfen ſpendierte, hörte man bald nicht mehr. Leiter 
der ganzen Arbeit wurde Jörg Walter. 

Gerettet konnte nicht viel werden, aber der Schutz der 
andern Gebäude brachte anſtrengende Arbeit genug für 
das ganze Dorf. 

Von Jumks rannten alle, mit Ausnahme der Marie, 
kopflos durcheinander. Die Frauen trugen Wäſche und 
Kleider im Wohnhaus zuſammen, denn ſie fürchteten, 
daß auch dieſes abbrennen würde. Der Schreinermeiſter 
Jumk konnte es immer noch nicht begreifen, daß ihm 
ſo etwas geſchehen konnte; nachdem der Dachſtuhl ein⸗ 
geſtürzt war, ſah er immer noch fremd und verſtört in 
das brennende Trümmerwerk. 

Als die auswärtigen Wehren anlangten, die diesmal, 
weil der Brand länger dauerte, nicht zu ſpät kamen, 
wurde ihr Eingreifen von Wilhelm, dem Sohn des 
Bürgermeiſters, geleitet. 

Die Löſcharbeiten dauerten bis in den Tag hinein. 


Die Leute, die für alles eine Erklärung haben müſſen 
und darum auch alles wiſſen, waren bald über die 
Schuldfrage auch bei dieſem Brand einig. 

Jetzt war es Edi Starf geweſen; er hatte zwar bei 
den Löſcharbeiten geholfen, war aber viel ſpäter ge⸗ 
kommen als die andern, und wie er half, war etwas 
eigen geweſen. Er war nie nahe an das Haus heran⸗ 
gegangen, er trug in der Ferne Waſſer hin und her und 
ſprach mit niemanden, weder über den Brand noch ſonſt 
irgend etwas. Es lag zu nahe, eine Rache der Starfs 
anzunehmen. 

Starf antwortete auf dieſes Gerede nicht, und Edi 
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traf es allem nach ſchwer. Es kam dazu, daß an dieſem 
Montag die Ferien begannen, und da wurde er mehr 
mit Feldarbeiten beſchäftigt als in früheren Jahren; 
dabei kam er öfter mit Leuten aus dem Dorf zuſammen, 
und weil er nicht wußte, wer von ihnen daran glaubte, 
daß er ein Brandſtifter ſei, ſo benahm er ſich gegen 
alle mißtrauiſch. 

Edi Starf ſang nicht mehr, er ging mit geſenktem Kopf, 
und viele deuteten das als Schuldbewußtſein. Als er 
wieder einmal draußen am Rain ſaß, die Heugabel neben 
ſich und den Kopf in die Hände vergraben, weil er ſich 
allein glaubte, da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. 

Er ſah langſam auf und ſchrak jäh zuſammen, es war 
Eliſe. 

Er hatte ſie ſeit dem Abend in ihrer Stube nie mehr 
geſehen. Damals hatte ſie ihn ſo ſchroff von ſich gewieſen. 
Jetzt ſchien ſie wie umgewandelt. 

Eliſe ſetzte ſich neben ihn. Wie bei jedem andern Men⸗ 
ſchen, den er in dieſen Tagen traf, fragte er ſich auch 
jetzt, glaubt ſie es oder glaubt ſie es nicht? Er fragte: 
„Du denkſt doch nicht ſchlimm von mir?“ 

Herzlich und überzeugt ſagte ſie: „Nein, ich habe keinen 
Augenblick an deine Schuld gedacht.“ 

Er war ſo kindlich unbeholfen, und demgegenüber er⸗ 
wachte in ihr die Frau. Liebevoll und weich legte ſie 
ihre Hand auf ſeinen Kopf und ſah ihm in die Augen. 

„Eduard, ich weiß, wie traurig es iſt, wenn man ſo 
verdächtigt wird, du ſollſt dich aber nicht darüber grämen.“ 

Langſam wurde ſein Geſicht froher, ſeine Augen größer, 
ſeinen Kopf bog er leicht zurück: „Jetzt nicht mehr, Eliſe!“ 

Das klang wie ein Jubeln, und fie war davon er= 
ſchreckt, ſie hatte ihn als einen Knaben angeſehen, aber 
das war kein Knabe, der da ſprach. Sie zog langſam 


/ 
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ihre Hand von ſeinem Kopf; heiß flutete es über ihr 
Geſicht. 

Er aber faßte die Hand, die ſie zurückziehen wollte, 
küßte ſie innig, netzte ſie mit Tränen, preßte ſie und 
wollte ſie nicht mehr loslaſſen. 

Das geſchah an einem Fußweg, der am Wald entlang 
auf das Feld führte, und wenn er auch wenig benützt 
wurde, ſo war es doch möglich, daß jemand daherkommen 
und dies ſehen konnte. Das durfte nicht ſein. 

„Laß mich gehen,“ ſagte ſie raſch, „laß mich weiter!“ 

„Biſt du mir wieder gut?“ fragte er und ſah flehend 
zu ihr auf. 

Sie hatte nur einen Wunſch, hier nicht geſehen zu wer: 
den. So ſagte ſie: „Mach' keine Tollheiten und laß mich 
gehen!“ 

„Ich laſſ' dich jetzt gehen, aber ich muß einmal mit 
dir ſprechen, es mag koſten, was es will!“ 

„Am Sonntag früh geh' ich ins Städtchen,“ ſagte ſie. 

„Ich danke dir, Eliſe!“ 

„Behüt' dich Gott!“ ſagte ſie raſch und ging weiter. 

Er ſah ihr nach. Als ſie um die Tannen gebogen war, 
ſprang er auf und breitete weit die Arme aus. 

Dann ergriff er ſeine Heugabel und ging davon. In 
ſeinem Leben war er noch nie ſo froh über das Feld 
geſchritten wie jetzt. 


Das Brandunglück zog bei Jumk und ſeiner Familie 
tiefere Furchen als das bei Starf geweſen war. Einmal 
war der Verluſt größer, und dann konnte ihn Starf beſſer 
tragen als Jumk. Bei Starf war die Arbeit nicht ge— 
hindert geweſen, Jumk fehlte nun aber die Werkſtätte. 
Es hatte ihn ſchon ſchwer getroffen, daß der Stuffi, ein 
guter Helfer im Haus, fortgegangen war. 


Jumk nahm es heilig ernſt mit der Religion; er ſah 
in dem Unglück eine Prüfung Gottes, über die er nicht 
klagen durfte. 

Die Leute im Dorf ſuchten nach dem Brandſtifter; 
vor allem aber wurde von Amts wegen nach ihm gr: 
fahndet. Diesmal kamen vier Herren vom Gericht auf 
einmal und hielten ausführliche Beſprechungen ab. 

Einen ganzen Nachmittag verbrachten ſie im Haus 
des Bürgermeiſters, und verſchiedene Perſonen wurden 
vernommen. Darunter auch Edi Starf. Da Starf der 
Vater nicht wußte, ob es ſich dabei um das Haus Starf 
oder um das Haus Jumk handelte, dachte er darüber 
nicht lange nach. 

Die Unterſuchung ging aber um den Brand der Schrei⸗ 
nerwerkſtätte, und die vom Amt verfuhren ſtreng und 
gründlich. Sie hatten ſich alles erzählen laſſen, was bis⸗ 
her im Dorf über dieſe Geſchichte mit allen Zuſammen⸗ 
hängen geredet worden, und das war nicht wenig. 

Der Schreiber hatte mehr als genug zu tun. Die 
Bauern und Bäuerinnen, die nun alles ſagen durften, 
was ſie auf dem Herzen hatten, fühlten die Bedeutung 
ihrer Worte, weil ſie ſahen, daß man alles aufſchrieb. 
So wurde auch die Geſchichte von der zerhauenen Bank 
gründlich durchgeſprochen. Edi Starf wurde lang und 
breit über ſeine Motive gefragt. 

„Weil ich mich geärgert hab', Herr Amtmann!“ 

„Warum haben Sie ſich geärgert?“ 

„Weil ſie gelacht haben.“ 

„Notieren Sie das,“ ſagte der Amtmann, der hier als 
Unterſuchungsrichter handelte, zu ſeinem Schreiber, „no⸗ 
tieren Sie das ausführlich!“ 

Edi Starf ging es nun nicht ſo wie den andern, ihn 
machte das Aufzeichnen ſeiner Ausſagen unruhig. Was 
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ihn allein anging, daran brauchte kein Menſch herum⸗ 
zurätſeln. Er hätte am liebſten auch dem Richter fo ge: 
antwortet, wie der Stuffi ſeinerzeit dem Bürgermeiſter, 
aber er war nicht nur der Sohn eines Vaters, der die 
Hand über ihm hatte, er war auch Schüler einer An⸗ 
ſtalt, die ſich um das Privatleben ihrer Zöglinge küm⸗ 
merte. Das fiel ins Gewicht. 

Der Amtmann wurde immer zudringlicher. 

„Ich verſtehe nicht, wieſo Sie ſich da ärgern konnten.“ 

„Das begreife ich, Herr Amtmann, daß Sie das nicht 
verſtehen, aber ich kann es auch nicht ſagen.“ 

„Das darf nicht Ihre letzte Außerung in dieſem Punkt 
ſein.“ 

Der Amtmann erhob ſich und ging ein paarmal in 
der Stube hin und her. 

Edi ſtand auch auf und blieb neben einem Stuhl ſtehen. 
Er ahnte irgend ein Unheil und bereitete ſich innerlich 
zur Abwehr vor. 

Der Amtsrichter benahm ſich aber freundlich. „Herr 
Starf, es ſpielt hier offenbar etwas hinein, das Sie für 
ſich behalten wollen, aber ich kann Ihnen verſichern, daß 
alles, was bei uns in den Akten ſteht, begraben iſt für 
jedermann außerhalb des Gerichts.“ 

Darüber dachte aber Edi Starf anders. Im Städtchen, 
wo der Herr Amtmann wohnte, war auch Edi Starfs 
Schule, und da es dort nur ein paar ſtandesgemäße 
Stammtifche gab, kam es vor, daß der Direktor des Gym⸗ 
naſiums mit dem Amtmann zuſammentraf, und da 
konnte es geſchehen, daß nicht alles begraben blieb. Am 
Gymnaſium wußte man, daß es einen geheimen Nach— 
richtendienſt gab, wenigſtens ſagten das die Primaner. 

Edi Starf wollte alſo vorſichtig ſein. 

„Herr Amtmann, was zur Sache gehört, will ich alles 
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gern berichten, ſo gut ich es weiß, aber das gehört nicht 
dazu.“ 

„Sie werden mir wohl erlauben, das ſelber zu ent— 
ſcheiden, was zur Sache gehört und was nicht!“ 

Edi Starf ſchwieg, und der Amtmann konnte wohl 
annehmen, daß dies einem Rückzug gleichkam. 

„Ich will Ihnen helfen, es ſoll da ein Verhältnis 
zwiſchen einer Tochter des Jumk und einem Burſchen 
aus dem Dorf beſtehen, davon wiſſen Sie ſicher? Und 
dieſes Verhältnis ſoll Ihnen aus irgendeinem Grund 
nicht gleichgültig ſein.“ 

„Darum ſoll ich alſo ſo unſinnig geweſen ſein, das 
Haus anzünden zu wollen, in dem dieſe Tochter von 
Jumk wohnt!“ ſagte Edi Starf bitter. Damit hatte er 
die guten Formen, die bei ihm noch nicht ſo in Fleiſch 
und Blut ſaßen, verletzt. 

„Ich verbiete Ihnen dieſen Ton!“ wies ihn der Amt— 
mann Sommer zurecht. 

Edi Starf preßte die Lippen zuſammen. 

„Ich werde mich an Ihren Vater wenden!“ 

Der hätte lang ſchon nichts mehr geſagt, dachte Edi 
Starf. 

„Sie werden doch wohl zugeben, daß Ihr ganzes Ver- 
halten äußerſt ſeltſam iſt?“ 

Nichts geb' ich zu, dachte Edi Starf. 

Der Amtmann ſprach weiter: „Ich muß Ihnen er— 
klären, daß es in Ihrem eigenſten Intereſſe liegt, die 
ganze Lage ſo klar wie möglich zu geſtalten.“ 

Das Wortgefecht dauerte noch eine Weile, ohne daß 
dabei etwas herauskam, das für einen beſtimmten Ver⸗ 
dacht genügte oder auch nur Anhaltspunkte bot. 

Alles, was die Herren vom Gericht herausbrachten, 
erwies ſich als unbrauchbar. Die Anordnung, daß von 
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nun an ein Gendarm im Dorfe patrouillieren ſollte, 
tröſtete nur diejenigen, die ſie getroffen hatten. 


Am Abend nach dieſem Gerichtstag fand eine andre 
Verſammlung ftatt. Jörg hatte feine Vertrauten ein⸗ 
geladen. Sie trafen ſich in tiefer Nacht in einem Rüben⸗ 
keller, der jetzt noch leer war. 

Es waren ſieben, mit ihm fünf junge, unverheiratete 
Männer zwiſchen dreiundzwanzig und dreißig Jahren, 
außerdem zwei Verheiratete. Sie wußten im voraus, was 
es galt, und hatten einander Schweigen gelobt. 

Es war halb elf, als der letzte den düſteren Raum betrat. 

Gleich darauf begann Jörg zu ſprechen: „Ihr wißt, 
warum wir hier ſind; es iſt eine Schande für unſer Dorf, 
daß zweimal Brände vorkamen, und daß wir auf uns 
figen laſſen müſſen, einer aus dem Dorfe hätte das Feuer 
gelegt. Der Stuffi iſt nun fort, und er war ein braver 
Menſch.“ 

„Ein ungehobelter Kloben war er!“ ſagte einer. 

„Du haſt recht, Hans, aber das braucht man jetzt nicht 
zu ſagen. Er war ein unfreundlicher Kerl, aber er iſt jetzt 
nicht mehr da, und wer weiß, ob er wiederkommt. Ich 
denke, daß ſo viel ſicher iſt, daß er die Schuld an dieſen 
Bränden nicht hat.“ 

„Iſt das ſo ſicher?“ 

„Ich meine, wir ſollen nichts vorwegnehmen, auch das 
nicht. Aber ſagen will ich euch: nach meiner Überzeugung 
iſt es kein Hieſiger, der dieſen Frevel begangen hat. Dar⸗ 
um können ihn auch die ſtudierten Herren nicht finden, 
das müſſen wir tun.“ 

„Wie willſt du das machen? Verraten wird ſich ſo ein 
Kerl nicht.“ 

„Wie ich das machen will, das wollen wir jetzt ſehen. 
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Da unten im Tal bauen ſie eine Fabrik, dabei ſind ſo 
an dreißig Maurer und Handlanger tätig. Ich will gegen 
ſie kein Wort ſagen, aber es wär' mir lieber, wenn ſie 
mit ihrer Bauerei ſchon fertig wären. Einer von uns 
ſucht da Arbeit, ich bin ſicher, man wird ihn einſtellen. 
Wenn man unter den Leuten iſt, hört man am eheſten, 
was dort vorgeht. Dann müſſen wir alle öfters in die 
umliegenden Dörfer gehen, beſonders am Abend und 
dort in Wirtshäuſern herumſitzen!“ 

„Das fällt auf!“ 

„Fang eine Liebelei mit der Kellnerin an, dann glau⸗ 
ben ſie eher an deine Harmloſigkeit. Das wär' was für 
dich, Ernſt!“ 

Ein ſtämmiger Burſch, der etwas zurückſtand, ant⸗ 
wortete: „Ich fang' mit keiner Kellnerin an!“ 

„Was war denn dann d' Lies?“ rief der lange Hans. 

„Meinſt, ich wär' noch mal ſo ein Eſel!“ 

Der Jörg ſprach weiter: „Ich hab' mir noch was 
andres ausgedacht. Wir gründen heut eine Dorfwacht, 
wir ſieben. Der Nachtwächter iſt ein verbrauchter Mann, 
auf den iſt kein Verlaß, er war gut, ſolang nichts zu 
wachen geweſen iſt, ſo wie es hier ſeit ſiebenundvierzig 
Jahren war, aber jetzt braucht's andre Augen, und an 
uns iſt's, nun aufzupaſſen.“ 

„Wozu ſind die Gendarmen da?“ 

„Daß ſie dich aufſchreiben, wenn du kein Licht am 
Wagen haſt!“ 

Der Jörg ſagte: „Wir ſtehen unſerm Dorf näher als 
der beſte Gendarm, und wir kennen es auch beſſer. Ich 
meine nun ſo: Wir ſieben Männer verteilen uns am 
nächſten Sonntag, wenn wir aus dem Wirtshaus gehen, 
einmal auf die drei Wege, die nach den andern Dörfern 
führen, und dann auf dem freien Feld.“ 
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„Ich bin Feuerreiter, wenn's wieder einmal brennt!“ 

„Recht haſt du, Otto, du ſtehſt gleich mit dem geſattelten 
Gaul am Weg ins Tal. Du führſt ihn hinten durch die 
Gärten und nimmſt einen Stock, mit dem du, wenn's 
gilt, jeden Verdächtigen vom Roß herunter niederſchlagen 
kannſt.“ 

Das gefiel Otto Sebol, und auch die andern fanden 
den Plan richtig. Es war zwar nicht bei allen die wohl— 
gemeinte Sorge um das Dorf und ſeinen Ruf wie bei 
Jörg, es war bei den meiſten ein bißchen Räuberromantik 
dabei. Die einzelnen Rollen wurden verteilt, dann ver: 
ſprachen ſie alle dem Jörg in die Hand, Stillſchweigen zu 
bewahren, und gingen ihre Wege. 


Jörg legte ein Vorhängeſchloß vor den leeren Rüben 
keller und ging langſam nach der Haustüre; als er ſchon 
die Türklinke in der Hand hielt, blieb er ſtehen. Hinten 
in den Gärten ſchrie eine Eule, und wohlig und warm 
wehte ein Hauch vom Tal herauf. 

Er ſpähte nach der Ecke am Haus, wo dichte Hafel: 
büſche ſtanden, und in ihrem Dunkel ſah er hell und licht 
einen blonden Mädchenkopf. Jörg ſenkte die Augen und 
wandte ſich langſam. 

Sonſt, wenn er einmal heimlich nach der Adelsruh 
wanderte, ging er den Weg durch die Schlucht; jetzt war 
das nicht nötig, es war nach Mitternacht und er wußte, 
daß er niemand begegnen würde. So ſchritt er durchs 
Dorf und ging langſam im Schatten der Häuſer, denn 
der Mond ſtand drüben überm Wald. Als er an den 
Brunnen kam, ſah er, daß dort doch jemand war. 

Gleich darauf erkannte er ihn: es war der lange Hans. 
Er trat zu ihm hin und fragte: „Was machſt du noch 
unterwegs?“ 
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„Das könnt' ich dich auch fragen,“ ſagte der lange 
Hans und ſetzte ſich auf den Brunnenrand. 

„Ich hab' ſo ein Brummen im Schädel,“ behauptete 
Jörg, nahm eine Handvoll Waſſer und befeuchtete ſich 
die Stirn damit. 

„Das geht noch, aber ich hab's Reißen in den Beinen!“ 

„Seit wann denn?“ 

„Seit geſtern, da hab' ich der Annelies zugeſchaut, 
wie ſie die Leiter ſo gepackt hat, die große Leiter von 
Stern und um den Baum gedreht, ſeitdem hab' ich's 
Reißen in den Beinen, es reißt mich immer zu ihr hin.“ 

Jörg dachte, der iſt ehrlicher als ich, und ſetzte ſich 
neben Hans auf den Brunnenrand. 

„Was treibſt denn dann da, Hans?“ 

„Ich hab' ſchon dreimal einen Anlauf genommen, um 
heimzukommen, aber es lenkt mich allemal ab, weil 
die Annelies da hinten ſchläft.“ 

„Das iſt aber merkwürdig!“ ſagte Jörg und rückte 
näher an das Haus. 

„Gelt, es muß ein Fehler ſein, ich weiß bloß nicht, 
iſt er im Kopf oder in den Beinen oder ſonſtwo.“ 

„Warum gehſt denn nicht hin, wenn's dich da hin⸗ 
reißt?“ 

„Ich trau' mich nicht.“ 

„Du trauſt dich nicht?“ 

„O doch,“ ſagte leiſe der Hans, „ich trau' mich ſchon, 
aber mir trau' ich nicht.“ 

Jörg lachte halblaut: „Da geht's dir faſt wie mir; ich 
trau' mir auch nicht.“ 

„Haſt du am End' auch 's Reißen?“ 

„Ich ſag' dir doch, 's Brummen hab' ich, ſeit dem 
vorigen Sonntag, eigentlich ſeit ich die von der Adels—⸗ 
burg hab' ſingen hören, es brummt aber nur einſtimmig, 
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ich bin nun einmal für das andre, weißt, und da wollt' 
ich die zweite Stimm' ſuchen gehen.“ 

„Auf der Adelsburg?“ 

„Oder wenigſtens in der Näh'.“ 

Nach einer Weile ſagte Jörg und ſtieß Hans mit dem 
Ellbogen an: „Meine Mutter hat ein gutes Kirſchwaſſer 
gebrannt, wollen wir's verſuchen?“ 

„Ich muß morgen mähen, und das ſchmiert die Senſe 
nicht gut.“ 

„Haſt recht! Weißt, Hans, geh mit zur Adelsburg, 
dann trau' ich mir.“ 

„Du führſt mich am Brunnen vorbei!“ 

„Ich führe dich, Hans, und draußen vor der Adelsburg 
ſingſt du die zweite Stimm'?“ 

„Iſt mir gleich, aber nicht: „Lobe den Herrn!“ Gelt?“ 

„Nein, aber „Roſenſtock, Holderblüt‘ ... So mein’ 
ich's.“ 

„Pack' mich feſt,“ ſagte Hans, „daß ich ſicher bin.“ 

Jörg packte ihn feſt, dann gingen ſie miteinander nach 
der Adelsburg. Sie ſtanden im Garten und ſangen drei 
Lieder zweiſtimmig. 

Oben am Fenfter, unter dem fie fangen, bewegte ſich 
leiſe der Vorhang. 

Inzwiſchen hatte der eine das Brummen und der andre 
das Reißen verloren. Dann gingen ſie heim, um noch 
ein paar Stunden Schlaf zu finden. (Fortfegung folgt) 


Evas Smaragden 
Roman von Alexandra von Boſſe / Fortſetzung 


Es war einige Tage nach dem Baſar, als Sublinoffs 
Schlitten vor dem Hauſe hielt, in dem ſeine Geliebte 
Clariſſe de Belmont wohnte. Sie hieß eigentlich Eliſe 
Chableau und ſtammte aus einer nicht ſehr feinen Pariſer 
Vorſtadt, aber da ſie als „Star“ einer franzöſiſchen 
Tänzertruppe nach Rußland zog, hatte fie fich den Pong: 
volleren Namen zugelegt. Während ihre Truppe in 
Odeſſa gaſtierte, hatte fie Gregor Sublinoff kennenge⸗ 
lernt, und er hatte ſie veranlaßt, in Odeſſa zurückzu⸗ 
bleiben, als ihre Truppe weiterzog. Später hatte er ſie 
mit nach Petersburg genommen und ihr hier eine hübſche 
Wohnung eingerichtet. 

Mit Clariſſe de Belmont mußte Sublinoff ſich aus⸗ 
einanderſetzen, ehe er um Eva anhielt und feine Ver: 
lobung bekannt werden würde, ſonſt konnte die fran⸗ 
zöſiſche Katze unbequem werden. 

Als er bei Clariſſe eintrat, lag fie träge auf einer Bous 
chette, erhob ſich nicht, hielt ihm nicht die Hand entgegen, 
und ihre ſchwarzen, von dichten ſchwarzen Wimpern um⸗ 
ſchatteten Augen blinzelten mißmutig zu ihm auf. Lang⸗ 
ſam, in ſchleppendem Tone ſagte ſie: „Nun, mein Freund, 
man ſieht Sie nicht mehr.“ 

Er beugte ſich über ſie, nahm ihre kleine, mollige Hand 
und küßte ſie, dann zog er einen Seſſel zu ihr heran und 
ſetzte ſich. 

„Ja, ich war ſehr in Anſpruch genommen,“ ſagte er, 
worauf ein boshaftes Lächeln ihre ſehr roten Lippen 
teilte. 

„Davon hörte ich. Goritzky erzählte mir davon. Er 
erzählte mir von einem ſehr reichen, blonden deutſchen 
Mädchen, das du wahrſcheinlich heiraten willſt.“ 
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„So — erzählte er das?“ 

Sublinoff nahm ſeine Zigarettendoſe heraus, wählte 
eine Zigarette und zündete ſie an, blies den Rauch von 
ſich und lehnte ſich im Seſſel zurück. Der Rauchwolke 
nachblickend, wiederholte er langſam: „So, erzählte er 
das? Nun — und wenn es wahr würde?“ 

Raſch richtete ſie ſich auf, und ihre Augen blitzten ihn 
an: „Wahr würde — —? Du denkſt doch nicht daran!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ah — und was ſoll dann aus mir werden?!“ 

Die Brauen emporziehend, blickte er ſie ſtarr an und 
während ein zyniſches Lächeln ſeinen Mund umſpielte, 
ſagte er brutal: „Nun, meine Liebe, du haſt doch nicht 
geglaubt, daß ich dich heiraten würde.“ 

Sie errötete vor Zorn, und wie das Fauchen einer Katze 
klang die WS Antwort: „Nein, ganz gewiß nicht!“ 

„Nun alfo . 

„Aber warum überhaupt?“ 

„Was geht dich das an?“ 

Dieſe Antwort ſteigerte ihre Wut, ihre Augen ſprühten, 
ihre Hände ballten und öffneten ſich abwechſelnd, wie 
die Tatzen einer Katze, die ſich zum Kratzen anſchickt, und 
er fand es an der Zeit, ſie zu beſchwichtigen: „Rege dich 
nicht auf, Liebſte,“ ſagte er in ſchmeichelndem Ton, „noch 
bin ich ja nicht verheiratet, ſondern bei dir. Und wenn 
ich heirate — was ändert das? Ich werde dich deswegen 
nicht weniger lieben.“ 

Aber ſie war ſo leicht nicht zu beruhigen, ſie ſchob, 
เฟ่ ตา beinahe feine Hand fort, die nach ihrer faſſen 
wollte. 

„Oh, ich weiß,“ rief ſie, „du biſt meiner überdrüſſig 
geworden! Glaubſt du nicht, daß ich das längſt bemerkt 
habe? Weil du mich los ſein willſt, darum haſt du den 
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Idioten Goritzky bei mir eingeführt — haha! Gleich habe 
ich dein Manöver durchſchaut, mein Beſter. Aber ich bin 
nicht eine Kokotte, die ſich von Hand zu Hand geben 
läßt — nein! Wenn er wiederkommt, der Idiot, jage 
ich ihn fort! Mit einem Fußtritt jage ich ihn vor die Tür!“ 

Er lächelte über ihren Zorn, es amüſierte ihn, wie da= 
bei aus Madame Clariſſe de Belmont wieder das Pariſer 
Vorſtadtmädel Eliſe Chableau wurde. Langſam ſagte er 
dann: „Wäre ſehr töricht gehandelt, Teuerſte. Gerade 
weil ich an deine Zukunft dachte, habe ich den reichen 
jungen Fürſten Goritzky bei dir eingeführt.“ 

„An — meine Zukunft ...“ 

„Nun ja, verſtehſt du denn nicht? Wenn du es nur 
ein bißchen geſchickt anfängſt, heiratet er dich, eben weil“ 
— er wollte ſagen: weil er ein Idiot iſt, verſchluckte das 
aber und endete: „— weil er fo wahnſinnig in dich ver⸗ 
liebt iſt.“ 

Clariſſe dehnte und ſtreckte ſich gleich einer geſchmei⸗ 
digen Katze, blinzelte dabei mißtrauiſch zu Sublinoff auf, 
deſſen Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Seine 
Blicke wurden glühend, und ſie erkannte, daß er ſie doch 
noch liebte und die Leidenſchaft für ſie in ihm noch nicht 
ausgebrannt war. Das befriedigte ſie. Schmachtend ſah 
ſie ihn an: „Ah, mein Lieber, du warſt in Odeſſa ebenſo 
wahnſinnig in mich verliebt, aber du haft nie daran ge: 
dacht, mich zu heiraten.“ 

Klagend ſagte ſie es, und er lachte. „Mein Gott, ich 
— ich natürlich nicht, denn ich bin —“ er wollte ſagen: 
kein Idiot, verſchluckte das wieder und fuhr fort: „— ich 
bin nicht ſo reich wie Goritzky und auch nicht Fürſt. Für 
dich wäre es kein Vorteil geweſen, mich zu heiraten, und 
für mich ſehr unvorteilhaft, weil ich mir dadurch meine 
Karriere verdorben haben würde. Auf ſeine Karriere 
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braucht aber Goritzky keine Rückſicht zu nehmen, ihm 
genügt es, nur Fürſt zu ſein, denn er iſt reich genug 
dafür. Wenn du ihn heirateſt, wirſt du ſehr reich und 
außerdem Fürſtin. Alſo — was willſt du mehr?“ 

Clariſſe gefiel Goritzky nicht. Er war zwar nicht gerade 
ein Idiot, doch mit geiſtigen Gaben nicht beſonders be— 
ſchwert. Dazu plump, dick, mit häßlichem breiten Sal: 
mückengeſicht. Aber reich werden! Fürſtin werden! Das 
war ſchon verlockend genug, um alle Mängel Goritzkys 
dazu in Kauf zu nehmen. Nachdenklich zupfte ſie an 
ihrem Spitzentüchlein, nun ernſthaft erwägend: Goritzky 
war ſo einfältig, dabei ſo verliebt, es konnte wirklich nicht 
ſchwer ſein, ihn dazu zu bringen, ſie zu heiraten. Man 
mußte es nur ein bißchen geſchickt anfangen. Und ſie war 
ſchon entſchloſſen, es zu verſuchen. 

Sublinoff hatte ſie beobachtet, den Lauf ihrer Ge— 
danken an ihrem Mienenſpiel erratend. Jetzt beugte er 
ſich ſo weit vor, daß ſein Geſicht ſich ihrem näherte, ſeine 
ſtarken Lippen teilten ſich, ſeine großen, weißen Zähne 
wurden ſichtbar, und ein wenig kniff er das linke Auge 
ein. Langſam und nachläſſig ſagte er: „Und dann, mein 
Gott, können wir ja weiter gute Freunde bleiben — 
wie?“ 

Sie blickte raſch auf, ſah in ſeine lachenden Augen und 
erkannte, daß er durchaus nicht beabſichtigte, ſie aufzu— 
geben und aus ſeinem Leben zu ſtreichen, obgleich er 
heiraten wollte, und erſt recht nicht, wenn ſie Goritzky 
heiratete. Da ſchnellte ſie empor und ſchlang die Arme 
um ſeinen Hals, verſchlang die Hände an ſeinem Nacken 
und zog ihn langſam an ſich. 

„Gregor, mein Freund,“ ſagte ſie in girrendem Ton, 
und der Ausdruck ihres Geſichts wurde ſo zärtlich wie 
der eines ſchmeichelnden Kätzchens, „Gregor, weißt du 
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was du biſt? Ein Schurke biſt du! Wirklich ein Schurke! 
Aber gerade darum muß ich dich mehr lieben, als ich je 
einen andern lieben könnte.“ 


Evas Gedanken beſchäftigten ſich fortan mehr als vor⸗ 
her mit ihrer Kindheit und Jugend. Es war, als ſähe 
ſie nun alles von einem neuen Standpunkt aus, an 
alles wollte ſie ſich wieder erinnern und alles gleichſam 
noch einmal durchleben. So ſuchte ſie eines Vormittags 
alte Albume hervor, darin Papachen, der ein eifriger 
Amateurphotograph geweſen, ſeine Aufnahmen ſorg— 
fältig eingeklebt hatte. Eva kannte alle dieſe Bildchen, 
aber nun betrachtete ſie ſie mit erneutem und erhöhtem 
Intereſſe. Sie zeigten ſo recht, wie wichtig ihre kleine 
Perſönlichkeit den alten Malvers geweſen und wie ſich 
im Malverſchen Hauſe alles um die kleine Eva gedreht 
hatte. 

Da war ſie im Steckbettchen auf Mamachens Schoß 
und auf Papachens Arm, der ernſthaft und als ſuche er 
ein wichtiges wiſſenſchaftliches Problem zu ergründen, 
durch ſeine Brille auf das kleine Menſchengeſichtchen 
niederblickte. Da war fie im Hemdchen und mit lachen—⸗ 
dem Geſichtchen auf Mamachens Arm und im Kinder— 
wagen, neben dem Maſcha ſtand. Andre Aufnahmen zeig⸗ 
ten ſie in verſchiedenſten Stellungen, ſchlafend, wachend, 
auf allen vieren und zum erſtenmal aufrecht ſtehend. Von 
Blatt zu Blatt weiterblätternd, ſah ſie ſo das Kindlein 
allmählich zum heranwachſenden jungen Mädchen ſich 
entwickeln. 

Dann kam ein Bildchen, worauf ſie als etwa neun— 
jähriges Mädchen neben einem Jungen ſtand, der um 
einen Kopf größer war als ſie. Sie hielt ſeine Hand und 
blickte freundlich zu ihm auf. 


\ 
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„Dieter Wandrup!“ ſagte ſie halblaut und betrachtete 
nachdenklich das Bild. Wie lange ſchon hatte ſie nicht 
mehr an ihn gedacht. Und was mochte wohl aus ihm 
geworden ſein? 

Auf dem Bilde war ſie ſelbſt zierlich und nett ange⸗ 
zogen, er dagegen trug einen häßlichen Anzug, daran 
die Kniehoſen zu lang und die Armel der Jacke zu kurz 
waren. Unwillkürlich lächelte Eva, ſich erinnernd, daß 
der arme Dieter immer häßliche und ſchlecht paſſende 
Anzüge getragen hatte, die von einer kleinen Schneiderin 
aus alten Anzügen ſeines Vaters für ihn zurechtgeſchnei⸗ 
dert wurden und immer auf Zuwachs berechnet waren. 
Das hatte ihm etwas Ungeſchicktes gegeben und ihn geniert, 
gerade weil er viel darauf gab, nett und ſauber ange⸗ 
zogen zu ſein. 

Eva blätterte weiter. Und immer wieder war nun 
Dieter Wandrup neben ihr auf dem Bildchen. Sie ver⸗ 
weilte bei jedem, nahm ein Glas und betrachtete bin: 
durch Dieters ſchmales Knabengeſicht, mit den klugen 
Augen und der hohen, eckigen Stirn, darüber das dunkel⸗ 
blonde Haar an der linken Seite geſcheitelt war und ſich 
ein wenig lockte. Ob er ſich ſeitdem ſehr verändert hatte? 
Er war drei Jahre älter geweſen als fie und ein nach: 
denklicher, ernſthafter Junge, der eigentlich als Spiel⸗ 
gefährte für ein jüngeres und dabei fo munteres Mädel⸗ 
chen, wie ſie es geweſen, gar nicht paßte. Und doch hatten 
ſie ſich ſo ſehr angefreundet. 

Da ſie nicht in die Schule ging, ſondern zu Hauſe 
unterrichtet wurde, hatte ſie nie wirkliche Freundinnen 
gehabt, wie andre kleine Mädels, ihr hatte Mamachen 
als Gefährtin immer genügt, und ſie hatte Freundinnen 
nie vermißt. Dann aber hatte ſie ſich eines Tages Dieter 
Wandrup aus dem Nachbargarten herübergeholt, und 
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weil Maſcha gerade für ſie Milch und Butterbrote in 
den Garten brachte, teilte ſie mit ihm ihr Frühſtück. 
Maſcha aber bemerkte, daß der fremde Junge hungrig 
war, brachte mehr Milch und mehr Butterbrote. Später 
erfuhr Eva aus Geſprächen zwiſchen Papachen und Ma⸗ 
machen, zum Teil auch von Maſcha, daß Dieters Vater 
Arzt ſei und faſt nie zu Hauſe. Eine Mutter hatte er 
nicht, dafür eine Tante, die aber ſehr geizig ſein ſollte 
und Dieter ſehr wenig zu eſſen gab. Bald kam Dieter 
täglich herüber, ſobald er ſchulfrei war, dann frühſtückte 
oder veſperte er mit ihr, und allmählich wurde es zur 
Gewohnheit, daß er zu Mittag behalten wurde oder zum 
Abendeſſen. Dabei rundeten ſich ein wenig ſeine ſchmalen 
Wangen, er kräftigte ſich zuſehends, worüber ſich Mamas 
chen ſehr freute. Immer nötigte fie ihn, zuzulangen, und 
war ganz beleidigt, wenn er einmal keinen Appetit zeigte. 

Während Eva ſich noch mit den Bildchen beſchäftigte, 
kam Frau von Schachten eilig herein, ſah erregt aus, 
zögerte aber mit ihrem Anliegen und beugte ſich über 
das Photographiealbum. 

„Wer iſt denn der häßliche Junge?“ fragte fie, ſich zu 
Eva ſetzend, und dieſe erwiderte beinahe gekränkt: „Aber 
Tante Olga, häßlich iſt er doch gar nicht, nur häßlich 
angezogen. Sieh doch ſeine hohe Stirn mit den kantigen 
Schläfen, die freundlichen, klugen Augen und den hüb⸗ 
ſchen Mund mit dem eigenſinnigen Zug. Eigenſinnig 
konnte er nämlich ſein, der Dieter.“ 

„Dieter? Nie haſt du von ihm geſprochen.“ 

„Nein, und doch war er damals mein einziger und 
heißgeliebter Freund. Wie einen Bruder habe ich ihn lieb— 
gehabt.“ 

Sie erzählte von ihm und ſchloß: „Aber nur zwei 
Jahre dauerte die Freundſchaft, dann kehrte ſein Vater, 
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der Holſteiner war, nach Deutſchland zurück und nahm 
Dieter mit, und ſeitdem habe ich meinen Freund nicht 
wiedergeſehen.“ 

„Und nie von ihm gehört?“ 

„Ach, anfangs ſchrieb er einigemal, ich antwortete, 
aber das hörte allmählich auf, und jetzt habe ich ſchon 
ewig lange nicht mehr an ihn gedacht. Zu merkwürdig 
iſt das, denn damals, als wir Abſchied nahmen“ — fie 
lachte — „habe ich ihm hoch und heilig verſprochen, daß 
ich ihn ſpäter heiraten würde.“ 

Bei dieſen Worten ſchrak Frau von Schachten auf und 
erinnerte ſich, weshalb ſie zu Eva gekommen war. 

„Ach, da fällt mir ein, Evachen,“ ſagte fie ganz ver⸗ 
legen, und ihr freundliches altes Geſicht errötete dabei, 
„es iſt nämlich, weißt du — deshalb kam ich her — eben 
Beſuch gekommen und da , , , weil es nämlich Gregor 
Kyrillowitſch iſt, der ...“ 

Flammendrot wurde Eva. 

„. .. der gekommen iſt, dabei in Gala,“ fuhr Frau 
von Schachten fort, „und Onkel Kolja um eine Unter⸗ 
redung erſuchte, da dachte ich ...“ 

Eva erblaßte bis in die Lippen und ſah aus, als würde 
ſie ohnmächtig, und ſchnell legte Mama Schachten den 
Arm um ſie. 

„Liebchen, ich weiß ja nicht, aber wenn er nun kam, 
um Onkel Kolja zu ſagen, daß er dich zu ſeiner Frau 
machen möchte, und dann Onkel Kolja zuerſt mich fragt, 
ob du es willſt, was ſoll ich ſagen? Liebſt du ihn genug, 
um ſeine Frau werden zu können?“ 

Noch ehe Frau von Schachten ihre Frage beendet, barg 
Eva ihr erglühendes Geſicht an ihrer Bruſt und hauchte 
ſtammelnd: „Ja — ja — ich liebe ihn! Ich liebe ihn 
über alles!“ — — 
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Unterdeſſen geſchah wirklich, was Frau von Schachten 
vermutete: Gregor Sublinoff hielt um Evas Hand an. 
Ganz ohne Umſchweife hatte er erklärt: „Baron Schach⸗ 
ten, ich liebe Ihr Mündel, Fräulein Eva Malvers, und 
gebe mir die Ehre, um ihre Hand anzuhalten. Evas Zu⸗ 
ſtimmung glaube ich gewiß zu ſein.“ 

Schachten kam das nicht unerwartet, weil ſeine Frau 
ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß Sublinoff 
Eva ſehr den Hof machte und offenbar beabſichtigte, um 
ſie zu werben. Er hätte für Eva einen Gatten gewünſcht, 
deſſen Charaktereigenſchaften ihm mehr Gewähr für Evas 
Glück gegeben hätten, aber wenn Eva nun gerade ihn 
liebte, konnte er ſeine Zuſtimmung nicht verſagen. Es 
war nichts gegen Sublinoff einzuwenden, was dazu be⸗ 
rechtigt hätte, ihn abzuweiſen; er konnte nicht einmal 
annehmen, daß der junge Offizier auf Evas Vermögen 
ſpekulierte, da er ſoeben erſt eine große Erbſchaft gemacht. 
Er hatte ſich erkundigt. 

Sublinoff ſtand vor ihm und blickte ihn offen und 
treuherzig an. Er ſah prachtvoll aus in der kleidſamen 
Koſakenuniform. Schachten begriff, daß ein junges Mäd⸗ 
chen ſich raſch in einen ſolchen Menſchen verlieben konnte, 
beſonders wenn der es darauf abſah, es in ſich verliebt 
zu machen. Und von Sublinoffs linker Achſel hingen 
prangend goldene Adjutantenſchnüre. Das imponierte 
Schachten. War er alſo ſchon Regimentsadjutant ge⸗ 
worden? Nun, das deutete auf hohe Gönnerſchaft und 
hohe Gönnerſchaft verhieß gute Karriere. 

Schachten machte alſo die üblichen Phraſen und er⸗ 
klärte ſchließlich, daß er, wenn Eva einverſtanden ſei, 
ſelbſtverſtändlich ſeine Genehmigung zur Verlobung nicht 
verſagen würde. 

Sublinoff verſicherte nochmals, daß er Evas Gegen⸗ 
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liebe gewiß zu ſein glaube, er habe ſie nur noch nicht 
gefragt, ob ſie ihn heiraten wolle, weil er zuerſt habe 
wiſſen wollen, ob Baron Schachten etwas gegen ihn 
einzuwenden habe. Das gefiel Schachten, und Sublinoff 
ſprach weiter: Er habe etwas toll gelebt, das gebe er zu, 
und das Geld ſei ihm raſch durch die Hand gegangen, 
aber Baron Schachten wiſſe ja, ein junger Offizier rechne 
nicht. Das würde nun alles anders werden, natürlich 
auch ſein Privatleben, denn wenn man ſich verheiraten 
will, muß man Beziehungen abbrechen, die den neuen 
Umſtänden ſich nicht mehr anpaſſen ließen. Er kam ſo 
allem zuvor, was Schachten gegen ihn hätte einwenden 
können. 

Dann ſprach er von ſeiner finanziellen Lage, die es 
ihm ermöglichte, ſeine Wahl zu treffen, ohne auf Ver⸗ 
mögen zu ſehen, nannte den ziemlich hohen Betrag der 
ihm zugefallenen Erbſchaft, wobei er freilich verſchwieg, 
daß er auf einen Teil davon bereits vor ſeiner Mutter 
Tod beträchtliche Schulden gemacht hatte. Niemand 
wußte das als er ſelbſt und ſeine verſchwiegenen Gläu⸗ 
biger, natürlich auch Schachten nicht. Dieſer mußte ſogar 
glauben, Sublinoff wiſſe noch gar nicht, wie reich Eva 
war, und das freute ihn. 

Er ſtrich ſich mit beiden Händen den weißen Bart und 
lächelte befriedigt. Aber dann fiel ihm ein, was ſeine 
Frau ihm geſagt, und ſeine Miene wurde wieder ernſt: 
Sublinoff mußte natürlich davon in Kenntnis geſetzt 
werden, daß Eva nur ein Adoptivkind des Malverſchen 
Ehepaars geweſen und ihre Herkunft unbekannt war. 
Aber kaum fing er davon an, als Sublinoff ihn unter⸗ 
brach: „Das weiß ich ſchon, Baron Schachten, Fürſtin 
Garizzin ſagte es mir; aber das ändert an meinen Ge⸗ 
fühlen und meinen Abſichten Eva gegenüber nichts.“ 
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„Dann wiſſen Sie gewiß auch,“ ſagte Schachten, „daß 
Herr Malvers, der recht wohlhabend war, Eva zu ſeiner 
Univerſalerbin ernannte.“ 

„Auch davon habe ich gehört,“ gab Sublinoff gleich— 
mütig zu, „aber, wie ich ſchon ſagte, fällt das bei mir 
nicht ins Gewicht. Herr Malvers war ja wohl Profeſſor 
an der Dorpater Univerſität, alſo ein Gelehrter, beſon— 
ders reich ſind Gelehrte für gewöhnlich nicht. Nun, wenn 
er Eva etwas hinterlaſſen hat, fo iſt das ja nicht unan⸗ 
genehm. Es iſt nie unangenehm, wenn die Frau etwas 
eigenes Vermögen hat, nicht wahr?“ 

„Natürlich nicht,“ nickte Schachten. „Aber es handelt 
ſich doch um ein recht beträchtliches Vermögen.“ Er 
nannte die Summe. „Herr Malvers ſetzte mich zu Evas 
Vormund ein und wünſchte, daß ich, je nach Umſtänden, 
dies Vermögen für Eva bei ihrer Verheiratung möglichſt 
ſicherſtelle. Das beabſichtigte ich auf jeden Fall, es richtet 
ſich alſo nicht ſpeziell gegen Sie, Gregor Kyrillowitſch, 
wenn ich vorſchlage, das Kapital derart anzulegen, daß 
es weder von Ihnen noch von Eva bis zu Evas dreißigſtem 
Jahr berührt werden kann, während die Zinſen Ihnen 
ſelbſtverſtändlich ſogleich nach der Hochzeit zu freier Ver— 
fügung ſtehen werden. Eva iſt noch ſehr jung, in ge— 
ſchäftlichen Dingen ganz unerfahren, und Sie ſelbſt, nun 
bisher, das haben Sie mir ſelbſt erklärt, verſtanden Sie 
nicht zu rechnen. Da es im Sinne ihres Vaters geſchieht, 
wird Eva gewiß mit dieſem Vorſchlag einverſtanden ſein, 
und ich denke, Sie werden nichts dagegen einzuwenden 
haben, da Sie ja über beträchtliches eigenes Vermögen 
verfügen.“ 

Sublinoff war natürlich durchaus nicht einverftanden, 
aber er wußte, daß es einen ſehr üblen Eindruck machen 
würde, wenn er nur das geringſte dagegen ſagte, und 
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fo beeilte er ſich mit gutgeſpieltem Gleichmut zuzuſtim— 
men: „Aber ſelbſtverſtändlich bin ich einverſtanden, Baron 
Schachten, wenn Eva es iſt,“ ſagte er, dachte jedoch dabei: 
Das wird ſich Teen noch ändern laſſen. 

Danach waren die Vorverhandlungen zu beiderſeitiger 
Zufriedenheit erledigt. Baron Schachten ſprach zunächſt 
mit ſeiner Frau, dann wurde Eva gerufen und die Ver⸗ 
lobung erklärt, worauf ſich ein feſtliches kleines Frühſtück 
anſchloß, für das Frau von Schachten bereits geſorgt hatte. 

Niemand war glückſeliger als Eva; ſie war wie be— 
täubt von ihrem Glück und konnte es kaum faſſen. 


In der erſten Zeit nach ihrer Verlobung ging Eva wie 
in einem Traum umher, und alles um ſie her erſchien 
ihr unwirklich. Die Wonne ihres Glücks erſchien ihr zu 
groß, um dauern zu können. Neben Sublinoff dünkte 
fie ſich fo unbedeutend, daß fie fich immer wieder fragte, 
warum er, der von allen geliebt wurde, gerade ſie liebte 
und erwählt hatte. Warum begehrte er gerade ſie zur 
Frau, die ihm ſo gar nichts zu bieten hatte? Nicht einmal 
einen Namen hatte ſie, der ihr wirklich gehörte. Aber 
er liebte ſie. Immer wieder ſagte er es ihr und bekräftigte 
ſeine Verſicherung mit Liebkoſungen, die ſie verwirrten 
und manchmal durch ihre Leidenſchaftlichkeit erſchreckten. 
Und immer, wenn er auch nicht bei ihr war, dachte er 
an ſie, denn jedesmal, wenn er kam, brachte er ihr etwas 
mit. Einmal Blumen, ein andermal eine Schachtel köſt⸗ 
liches Konfekt, dann ein beſonders hübſches Armband 
oder ein andres kleines Schmuckſtück. Zu ihrer Ver⸗ 
lobung hatte er ihr einen wundervoll gearbeiteten Ring 
mit prachtvollem waſſerklarem Diamanten an den Finger 
geſteckt. Ein Erbſtück. Der Ring war ſo ſchwer, daß Eva 
ihn beſtändig am Finger ſpürte, aber ſie hatte Gregor 
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versprochen, ihn niemals abzulegen, denn das würde, 
hatte er geſagt, Unglück bedeuten. 

„Warum liebt er gerade mich?“ Immer wieder ſtieg 
die Frage in ihr auf. Selbſtverſtändlich kam ihr niemals 
der Gedanke, Sublinoff habe auf ihr Vermögen ſpeku— 
liert, als er um ihre Hand anhielt. Wie hätte ſie auf 
einen ſolchen Gedanken kommen können? Sie war gar 
nicht fähig, zu überlegen, ob ihr Vermögen ſehr groß 
ſei, und ob es groß genug ſei, um Sublinoffs Entſchluß, 
ſie zu heiraten, beeinflußt zu haben. Sie hielt ihn für 
viel zu reich, um ihr Vermögen überhaupt in Betracht 
zu ziehen, das heißt, ſie dachte eigentlich gar nicht dar⸗ 
über nach. Er hatte prachtvolle Pferde, machte ihr 
Geſchenke, war reich wie ein Märchenprinz etwa, ſo 
ganz ideal ſah ſie ihn. Was fragt ein Märchenprinz nach 
Geld? Alles gehört ihm. Alle Schätze der Welt ſind ſein. 
Was fie früher Ungünſtiges über ihn gehört hatte, be: 
rührte ſie nicht, denn in ihren Augen war er ebenſo gut 
und edel als ſchön, und es erſchien ihr nur natürlich, daß 
alle Frauen und Mädchen ſich in ihn verliebten. Trotz 
des Glückes, das ſie ganz erfüllte, lebte ſie doch in be⸗ 
ſtändiger Angſt, dieſes Glück könnte ihr wieder entriſſen 
werden. 

Da Frau von Schachten ihren mit Bronchitis verbun⸗ 
denen Influenzaanfall zum Vorwand nahm, nicht auf 
Geſellſchaften zu gehen, wurde Eva jetzt von Liſa Dar⸗ 
gilow in Obhut genommen. Faſt für jeden Abend gab es 
eine Geſellſchaft, einen Ball, irgend einen Empfang oder 
Theaterbeſuch, nach dem gewöhnlich noch etwas unter⸗ 
nommen wurde. Und überall traf Eva natürlich mit 
Gregor Sublinoff zufammen; fie wurde als feine Braut 
gefeiert, und er wich kaum von ihrer Seite. Und man 
bewunderte das ſchöne Paar. Eva war entſchieden ſchöner 
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geworden ſeit ihrer Verlobung. Die Liebe verſchönte ſie. 
Sie ſah wie eine ſchöne, ſtrahlende junge Königin aus, 
wenn ſie am Arm ihres Verlobten durch einen Saal 
ſchritt. Er groß und kräftig mit feinem braunen, gleich⸗ 
ſam brutal⸗ſchönen Tatarengeſicht, und fie blond und 
lieblich mit ihren leuchtenden blauen Augen und ſchim—⸗ 
merndem Goldhaar. 

Zu allen dieſen Geſellſchaften und Vergnügungen holte 
Liſa Dargilow Eva ſtets in ihrem kleinen Autocoups ab 
und brachte ſie gewiſſenhaft wieder nach Hauſe. Die 
junge Fürſtin Dargilow war aber mit Evas Verlobung 
durchaus nicht einverſtanden und verbarg das nicht. Sie 
machte ihrer Mutter ſogar Vorwürfe, weil dieſe die Ver⸗ 
lobung nicht verhindert hatte, 

„Du wirſt ſehen,“ ſagte ſie zu ihr, „Eva wird als ſeine 
Frau unglücklich werden. Gregor Kyrillowitſch iſt ein 
Blender, unwillkürlich betrügt er durch ſeine äußerliche 
Schönheit, aber ganz bewußt durch ſeine Art, ſich zu 
geben und zu reden. Er iſt gar nicht ſo gut, ſo edel, 
ſo ſelbſtlos und harmlos und dabei nur ein bißchen 
leichtſinnig, wie er die Menſchen glauben laſſen will 
und wie ſie es ihm meiſt glauben. Er iſt ein ſchlechter 
Charakter.“ 

„Nun, nun,“ erwiderte kopfſchüttelnd ihre Mutter, 
„wie kannſt du das ſagen! Du warſt doch einmal ſelbſt 
ganz in ihn verliebt.“ 

„Eben darum,“ ſagte Liſa. 

Eines Abends, als ſie zuſammen in die Oper fuhren, 
deutete Liſa ihre Anſicht über Sublinoff auch Eva gegen⸗ 
über an. Sie ſagte halb ſcherzend, Eva müſſe ſich dar⸗ 
über klar werden, daß Gregor nicht ein ſolcher Ideal⸗ 
menſch ſei, als fie jetzt glaube, ſonſt würde De fpäter eine 

große Enttäuſchung erleben. 
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„Warum fagft du mir das, Liſa,“ fragte Eva, „haft 
du irgendwelchen Grund dafür?!“ 

„Ja,“ erwiderte Liſa, „ich kann es gar nicht mehr mit⸗ 
anſehen, daß du ihn ſo bedingungslos anbeteſt. Du darfſt 
nicht nur ſeine Vorzüge ſehen, die vielleicht nur äußerlich 
ſind, du mußt auch ſeine Fehler erkennen, ehe du ihn 
heirateſt.“ 

Eva lächelte. „Wenn Fehler an ihm ſind, Liſa, dann 
liebe ich auch dieſe.“ 

Liſa warf einen Blick himmelwärts und machte eine 
ungeduldige Bewegung. 

„Nun gut, denke, daß auch feine Fehler und Untugen⸗ 
den liebenswert ſind, aber eines ſollteſt du doch tun, 
Liebſtes, ſorge dafür, daß dein Vermögen ſichergeſtellt 
wird.“ 

Eva verſtand kaum, was Liſa damit meinte, konnte 
auch nichts darauf erwidern, denn das Auto hielt vor 
der kaiſerlichen Oper, und ſie mußten ausſteigen. 

Das Theater war ſehr voll. Liſa empfing Beſuche in 
ihrer Loge, und wie andre Beſucher kam auch ihr Mann 
herein, küßte den Damen die Hand und ſtellte eine 
Schachtel Konfekt neben ſeine Frau. Dann kam auch 
Sublinoff, prächtig wie ein junger Gott, und Eva ver: 
glich die beiden Herren miteinander. 

„Arme Liſa,“ dachte ſie, „natürlich iſt ſie eiferſüchtig.“ 

Sie wußte, daß Liſa einmal, ehe ſie Dargilow heiratete, 
in Gregor verliebt geweſen war, und war nun feſt über⸗ 
zeugt, Liſa liebe ihn heimlich noch immer und gönne ihn 
ihr — Eva — nicht. Michael Dargilow war ja gewiß 
ein lieber, guter Menſch, aber doch mit Gregor nicht zu 
vergleichen. Wie unanſehnlich erſchien er doch neben ihm, 
das mußte auch Liſa bemerken. 

Ein Rauſchen ging durch den großen Raum. Der Zar 
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und die Zarin waren in ihrer Loge erſchienen, und ſofort 
ſtimmte das Orcheſter die machtvolle ruſſiſche National— 
hymne an. Im Parkett und in den Logen erhob ſich alles. 
Eva ſah das Zarenpaar zum erſtenmal aus der Nähe 
und bewunderte die Zarin mit ihrem ſchönen, bleichen 
Märtyreringeſicht unter dem funkelnden Diadem. Aber 
wie klein und unbedeutend erſchien der Zar neben ihr mit 
dem knabenhaften Stumpfnäschen im bartumrandeten 
Geſicht und den großen, ſchüchternen und traurigen 
Augen. Warum ſahen ſie beide traurig aus? Waren ſie 
nicht glücklich? 

Aber dann mußte ſie an das denken, was Liſa im Auto 
noch zuletzt zu ihr geſagt hatte: Vermögen ſicherſtellen 
laſſen! Wie das? Und vor wem ſicherſtellen? Vor Gregor 
etwa? Welche Idee! 


Einen der nächſten Abende war Eva, die ſich nicht ganz 
wohl fühlte, zu Hauſe geblieben. Gräfin Kratkoff war 
zu Frau von Schachten gekommen, ſie zu unterhalten, 
dann Madame Tirar, und man ſaß gemütlich im Wohn⸗ 
zimmer. Die Kratkoff rauchte eine Zigarette nach der 
andern und erzählte Klatſchgeſchichten, die beiden andern 
Damen ſtrickten, Eva blätterte in neuerſchienenen Mode: 
journalen. Später erſchien Gregor Sublinoff, der von 
Liſa erfahren hatte, daß Eva heute zu Hauſe geblieben 
ſei. Er brachte eine große Schachtel eingemachter Früchte 
mit, ſetzte ſich zuerſt mit an den runden Tiſch, nahm eine 
Zigarette, die ihm die Kratkoff bot, an, rauchte und 
unterhielt die alten Damen mit feinem launigen Ge: 
plauder. 

Allmählich aber wandte er ſich Eva zu, begann mit 
ihr zu flüſtern. Sie ſprachen von der bevorſtehenden Hoch— 
zeit. Schließlich erhoben ſie ſich und gingen ins Neben— 
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zimmer, zu dem die Türe offen ſtand, und wo Eva ihm 
neue Muſter, die angekommen waren, zeigen wollte. Er 
betrachtete die Muſter, aber er war dabei zerſtreut, und 
allmählich fiel es Eva auf, daß er verſtimmt zu ſein 
ſchien. Als ſie von der Hochzeitsreiſe ſprach, die er plante 
und die ſie nach dem Orient führen ſollte, und ſie ſagte, 
wie ſehr ſie ſich ſchon darauf freue, Konſtantinopel zu 
ſehen, runzelte er ein wenig die Brauen, nahm eine 
Muſterkarte auf und betrachtete fie aufmerkſam. Erſt 
nach einer Weile fagte er mit einem Achſelzucken: „Nun, 
vielleicht überlegſt du dir das noch?“ 

„Was?“ 

„Die Hochzeitsreiſe. Weißt du, Duſchinka, viel beſſer 
wäre es für dich, du heirateteſt mich nicht, ſondern einen, 
dem man mehr vertrauen kann. Meinſt du nicht auch?“ 

Eva wurde ganz blaß vor Schreck. 

„Aber — Gregor ...!“ 

Er nahm ihre Hände in ſeine, ſah ihr dabei in die 
Augen, die groß und ängſtlich auf ihn gerichtet waren. 

„Nun, erſchrick nicht, Täubchen,“ ſagte er weich, „ich 
glaube nur, es wäre beſſer für dich, wenn du mich nicht 
heiraten würdeſt, weil ich eben ein Menſch bin, dem man 
nicht ganz vertrauen kann, nicht wahr?“ 

„Wer ſagt das?“ 

Ganz empört fragte es Eva, und ſie dachte dabei an 
Liſa Dargilow. 

„Ich ſage es,“ erwiderte er leiſe. Er dämpfte ſeine 
Stimme, damit die Damen im Nebenzimmer nichts ver: 
ſtehen ſollten, dadurch klang ſie weich und zärtlich. „Ich 
liebe dich ſo ſehr, Eva, mein goldenes Täubchen, darum 
will ich nicht, daß du unglücklich wirſt. Aber wie könnteſt 
du mit einem Manne glücklich werden, dem du nicht 
ganz vertrauſt?“ 
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„Wie meinſt du das? Ich verſtehe dich nicht?“ rief 
Eva, fich erregend. „Warum ſollte ich dir nicht ganz ver: 
trauen?“ 

Leicht legte er ihr die Hand auf den Mund und wies 
mit einem Blick nach dem Nebenzimmer. 

„Warum glaubſt du, daß ich dir nicht ganz vertraue?“ 
fragte Eva, ihre Stimme dämpfend. 

„Aber Duſchinka, iſt es nicht natürlich? Man hat dir 
geſagt, daß ich ein Leichtfuß bin, verſchwenderiſch, und 
ich weiß nicht, was noch, und darum willſt du, daß man 
dein Eigentum gegen mich ſicherſtellt, was ja vielleicht 
gut und vorſichtig iſt, aber doch mir zeigt, daß man dich 
gegen mich mißtrauiſch gemacht hat.“ 

„Aber ich will das ja gar nicht! Nie, nie habe ich das 
gewollt!“ rief Eva heftig aus, dämpfte dann erſchrocken 
ihre Stimme und verſicherte eifrig: „Gar nicht an ſo 
etwas gedacht habe ich, Gregor, ich ſchwöre dir!“ 

„Nicht?“ fragte er wie erſtaunt und ſtreichelte beruhi— 
gend ihre Wange. „Dann verzeihe mir, Ewitſchka, weil 
ich es gedacht habe. Aber ich verſtand es ſo, wirklich. 
Mir wurde geſagt, du ſeiſt einverſtanden damit, daß Onkel 
Kolja dein Vermögen weiter verwaltet, auch dann, wenn 
du einen Mann haben wirſt, der das für dich tun kann, 
und das noch für zehn oder zwanzig Jahre weiter. Ich 
weiß ſchon nicht. So etwas iſt natürlich immer kränkend 
für einen Mann, verſtehſt du?“ 

„Aber ich bin nicht einverſtanden,“ verſicherte noch⸗ 
mals Eva. 

Er ſprach weiter, als hörte er nicht: „Natürlich habe 
ich deinem Onkel geſagt, daß ich nichts dagegen habe, 
wenn du einverſtanden bift, aber ...“ 

„Das bin ich aber nicht!“ unterbrach ſie ihn. 

„Nun, laſſe nur,“ wehrte er, „es iſt ja einerlei. Schade 
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nur, weil man das Kapital viel günſtiger anlegen könnte, 
günſtiger für dich nämlich. Aber wenn man mir nicht 
vertraut ...“ 

„Gregor!“ 

Mit einer heftigen, beinahe leidenſchaftlichen Bewegung 
ſchlang Eva die Arme um ſeinen Hals, und ein Strahl 
unfäglicher Liebe und Hingebung ließ ihre ſchönen Augen 
aufflammen. 

„Lieber! Liebſter! Ganz vertraue ich dir!“ flüſterte ſie 
ganz atemlos vor Erregung. „Wie ſollte ich dir denn nicht 
ganz vertrauen? — Mich ſelbſt gebe ich dir — mich ſelbſt 
ganz und gar, Gregor, und — und alles, was mein ift, 
das gehört dir — alles! Du kannſt damit machen, was 
du willſt! Es iſt alles dein!“ 

Er zog ſie an ſich und küßte ſie zärtlich wieder und 
wieder. Immer leidenſchaftlicher wurden ſeine Küſſe. 

„Ach du,“ flüfterte er, „wie liebe ich dich! Alles andre 
iſt ja ganz einerlei, Herzliebſte, was kümmere ich mich 
um das dumme Geld! — Wenn ich nur dich habe, Lieb- 
ling, wenn ich nur weiß, daß du mich liebſt und mir 
ganz vertrauſt.“ 

„Ja — ja!“ 

„Alſo reden wir gar nicht mehr davon — ja? Vergiß, 
was ich geſagt habe — ja? Laß nur alles, wie es iſt und 
wie Onkel Kolja es haben will.“ 

„Nein! Nein!“ 

„Aber es iſt ja einerlei, Duſchinka; wenn ich weiß, daß 
du mir vertrauſt, iſt doch alles andre gleichgültig.“ 

Aus dem Wohnzimmer rief jetzt Mama Schachten, der 
das zärtliche Geflüſter nebenan zu lange dauerte. Sie 
bat Eva, etwas zu ſpielen und zu ſingen. Eva war ſehr 
muſikaliſch, ſpielte gut Klavier und hatte eine nicht große, 
aber hübſche Sopranſtimme und guten Geſangunterricht 
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gehabt. Gregor war ſo muſikaliſch, wie es faſt alle Sla⸗ 
wen ſind, aber er liebte eigentlich nur leichte Muſik, wie 
ſie Operetten und Tingeltangel boten. Er ſpielte nicht 
Klavier, hatte aber eine ſchöne, kräftige Stimme, die 
allerdings ganz ungeſchult war, und fang, wenn er auf: 
gelegt war, gut ruſſiſche Volkslieder. 

Eva ſetzte ſich ans Klavier und ſang einige Schubertſche 
Lieder, die Mama Schachten liebte; dann forderte die 
Kratkoff Gregor auf, ſich hören zu laſſen, und nachdem 
er ſich mit Eva über die Begleitung geeinigt, ſang er mit 
viel Gefühl einige melancholiſche ruſſiſche Liebeslieder, 
die ihn ſelbſt rührten. Er ſang, ohne auf die Noten zu 
ſehen, da er niemals Muſikunterricht genommen, aber 
es ging ſehr gut, weil er natürliches muſikaliſches Ge⸗ 
fühl hatte und Eva ihm mit der Begleitung gut folgte. 
Für Eva war jede Note, die er ſang, eine Liebeserklärung. 
Und da er, infolge ſeines Geſprächs mit Eva, vergnüg⸗ 
teſter Laune war, ſang er dann noch ohne Begleitung 
einige wilde Koſakenlieder, wie er ſie von ſeinen Soldaten 
gehört. Dabei ſtampfte er mit den Füßen auf und ließ 
die Augen blitzen. 

Eva war ganz hingeriſſen, ihre Augen ſtrahlten ihn 
an, und die alte Kratkoff klatſchte begeiſtert Beifall. So 
verlief der Abend ſehr angenehm. 


In Eva klangen, als ſie zu Bett lag, die Lieder nach, 
die er geſungen, ſie konnte nicht ſchlafen, und ſie dachte 
über das nach, was er vorher mit ihr geſprochen. Sie 
war überzeugt, Liſa habe Onkel Kolja die Idee einge— 
geben, ihr Vermögen ſicherzuſtellen, weil ſie Gregor 
haßte. Wie konnte man ihr zumuten wollen, Gregor 
durch ſolches Mißtrauen zu kränken! Als Schachten ſie 
einige Tage ſpäter zu ſich bitten ließ, um ihr darüber 
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väterlich feine Vorſchläge zu machen, war fie feft ent— 
ſchloſſen, in nichts zu willigen, was irgendwie als Miß- 
trauen gegenüber Gregor gedeutet werden konnte. 

Nachdem Schachten ihr alle Depotſcheine und andre 
Dokumente vorlegte, davon ſie nichts verſtand, und ihr 
dann erklärte, wie groß ihr Vermögen ſei, wie er es ſeit 
dem Tode ihres Vaters verwaltet habe, und welche Be 
deutung es habe, daß das Kapital auch in Zukunft in 
ſeiner Subſtanz erhalten bleibe, hörte Eva ſchweigend 
und aufmerkſam zu, dann aber ſagte ſie: „Ach, Onkel 
Kolja, das iſt ſo verwickelt und ſchwierig zu verſtehen; 
ſprich lieber mit Gregor, der nun alles für mich machen 
wird.“ 

Schachten ſtreichelte ſeinen Bart und runzelte die 
buſchigen Brauen. Dann ſprach er väterlich über die Ver⸗ 
antwortung, die er für Evas Zukunft übernommen 
habe, als er ihr Vormund wurde. Ihr guter Vater habe 
ihm großes Vertrauen geſchenkt, das müſſe er recht: 
fertigen. Ihr Vater habe gewünſcht, daß ihr Vermögen 
bei ihrer Verheiratung gegebenenfalls ſichergeſtellt wer— 
den ſollte, nämlich dann, wenn nicht volle Gewähr dafür 
geboten ſei, daß es ihr ungeſchmälert erhalten bleiben 
würde. Dann ſchlug er, wie Eva ſchon erwartete, vor, 
das Kapital bis zu ihrem dreißigſten Jahr derart feſt⸗ 
zulegen, daß weder ſie noch Gregor daran rühren konnte 
und nur die Zinſen ihnen zur freien Verfügung ſtehen 
ſollten. 

„Warum das?“ fragte Eva kampfbereit. 

„Weil du noch ſehr jung biſt, mein Kind,“ ſagte 
Schachten. „Biſt du erſt dreißig Jahre alt, wirſt du ſelbſt 
über dein Eigentum wachen können, was dir jetzt, da dir 
alle Lebenserfahrung fehlt, gar nicht möglich iſt.“ 

„Aber Gregor kann über mein Eigentum wachen,“ 
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fagte Eva. „Er ift nicht zu jung dazu, er ift doch ſchon 
dreißig Jahre alt.“ 

„Gregor iſt einverſtanden, daß ich es ſo mache, wie 
ich es dir vorſchlage.“ 

„Aber ich nicht, Onkel Kolja. Ich will, daß Gregor 
alles übernimmt und verwaltet. Verzeihe mir, Onkel 
Kolja, ſei mir deshalb nicht böſe,“ bat ſie eifrig, „aber 
ſiehſt du, ich vertraue Gregor. Keinem Menſchen auf der 
Welt vertraue ich ſo wie ihm, denn täte ich es nicht, ſo 
würde ich ihn nicht heiraten.“ 

Sie blieb hartnäckig bei ihrer Weigerung, was Schach: 
ten auch vorbrachte. Seine Andeutungen, daß Gregor 
Kyrillowitſch verſchwenderiſche Neigungen habe und hoch 
ſpiele, beſtärkten nur ihre Hartnäckigkeit, weil, wenn ſie 
derlei nur in Erwägung zog, dies nach ihrer Meinung 
ein Beweis war, daß ſie Gregor doch nicht ganz vertraue. 
Schachten hätte es gar nicht für möglich gehalten, bei 
Eva derartigem Widerſtand zu begegnen, und erkannte, 
daß ſie beeinflußt war. Aber es war nichts zu machen, 
denn ohne ihre Einwilligung konnte er als Vormund 
ihr Eigentum über den Zeitpunkt ihres Mündigwerdens 
hinweg nicht ſicherſtellen, und bis dahin waren es nur 
noch einundeinhalb Jahr. 

Aber als er ſagte, daß er alsdann jede Verantwortung 
ablehne und nur bis zu ihrer Mündigkeit ihr Vermögen 
weiter verwalten werde, begegnete er auch hier iber: 
ſpruch. 

„Warum willſt du dich weiter damit plagen, Onkel 
Kolja?“ ſagte ſie ſchnell und doch etwas verlegen. „Wenn 
ich verheiratet bin, iſt es doch nur natürlich, daß mein 
Mann das alles übernimmt. Ich bitte dich ſogar, alles 
dann Gregor zu übergeben.“ 

„Gut, gut, wenn du das ſo willſt,“ erwiderte Schachten 
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gemeſſen und ſchob die Papiere zuſammen. Eva fürchtete, 
er ſei gekränkt, aber fie konnte es nicht ändern. Nochmals 
bat ſie ihn, ihr nicht zu zürnen, weil ſie ſeinen Rat nicht 
befolgen könne, weil es ihr wie Mißtrauen gegenüber 
Gregor erſcheinen würde, wenn ſie es täte. 

„Nun, gebe Gott, daß du es nie zu bereuen haben 
wirſt,“ ſagte er. 

Er war nach dieſer Unterredung ſehr verſtimmt, machte 
ſich Sorgen um Evas Zukunft und ſprach darüber mit 
ſeiner Frau. Aber Mama Schachten liebte es nicht, ſich um 
die Zukunft Sorgen zu machen, und meinte begütigend: 
„Ach, laß nur, Kolja, rege dich nicht darüber auf. Wer 
kann in die Zukunft ſehen? Du haſt deine Pflicht getan, 
und mehr kann kein Menſch tun.“ 

Einige Tage vor der Hochzeit übergab Schachten Eva 
den prachtvollen Smaragdſchmuck, den fie von ihrer 
Mutter geerbt und den ſie zur Hochzeit tragen wollte. 
Mama Schachten meinte zwar, er ſei zu ſchwer und zu 
prächtig für eine ſo junge Braut, die nur Perlen oder 
Diamanten als Brautſchmuck tragen ſollte, aber Eva 
ſagte: „Sie werden mir Glück bringen, dieſe ſchönen 
Steine. Meine Mutter hat ſie auch zu ihrer Hochzeit 
getragen, und wie glücklich war ihr Leben.“ 

Als Gregor kam, zeigte ſie ihm ihren Schatz, und er war 
ganz hingeriſſen von der ſeltenen Größe und Schönheit 
der ungeſchliffenen Smaragden, die in wunderbar feiner 
Goldarbeit gefaßt waren. Es war ein Halsſchmuck und 
zwei breite, ſchwere Armbänder; die zwei größten Steine 
am Halsſchmuck, die an feinen Kettchen herabhingen, 
waren faſt ſo groß wie kleine Walnüſſe. 

Gregor bewunderte den Schmuck, konnte ſich gar nicht 
von dem Anblick der Steine trennen. Er ſagte, er habe 
noch nie ähnlich ſchöne geſehen, ſelbſt die Kaiſerin beſitze 
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Smaragden von ſolcher Größe und Schönheit nicht. Er 
wog den Schmuck in ſeinen Händen, betaſtete die Steine, 
gierig faſt ruhten ſeine Blicke darauf. Er ſprach von dem 
ungeheuren Wert, den jeder einzelne der großen und 
größeren Steine habe, verſuchte ſie in Rubeln zu taxieren. 
Aber da wurde Eva beinahe ärgerlich, nahm ihm den 
Schmuck fort und ſagte: „Es iſt ganz gleichgültig, ob die 
Steine wertvoll ſind oder nicht, denn ich würde ſie doch 
nie verkaufen. Für mich hat der Schmuck nur Wert, und 
zwar unſchätzbaren, weil mein Mamachen ihn getragen 
und mir als Andenken hinterlaſſen hat.“ 

Da lachte Gregor, umarmte und küßte ſie und ver⸗ 
ſicherte: „Für mich haben die Steine nur Wert, wenn 
ſie an deinem Hälschen funkeln, Eva, Geliebteſte.“ 

Und wenn ein Augenblick des Mißmuts in ihr ſich 
geregt, ſofort war er geſchwunden, gleich war ſie wieder 
verſöhnt. Was bedeuteten ihr alle Smaragden der Welt 
im Vergleich mit ſeiner Liebe? 

Gregor beſtand darauf, ihr am Hochzeitstag den 
Schmuck eigenhändig um den ſchlanken Hals zu legen. 
Die Steine waren ſchwer, gleich einer Laſt drückten ſie 
ihr auf Hals und Bruſt während der Zeremonie und 
der nachfolgenden Feſtlichkeiten, die ſich bis zum Abend 
ausdehnten. Sie atmete auf, als ſie ihr abgenommen 
und vorläufig wieder Papa Schachten zur Verwahrung 
übergeben wurden. 

Nach der Hochzeit reiſte das junge Paar, den ruſſiſchen 
Winter hinter ſich laſſend, nach dem Orient ab. 


Gregor Sublinoff hatte ſich für ſeine Hochzeitsreiſe 
einen langen Urlaub ausgebeten, und ſo konnte das junge 
Paar ſie gründlich genießen. Längere Zeit blieben ſie in 
Konſtantinopel, wo er in der ruſſiſchen Kolonie von Pera 
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Bekannte vorfand; auch verkehrten fie mit den Mit: 
gliedern der ruſſiſchen Geſandtſchaft. 

Eva war immer noch wie in einem Traum befangen 
und ganz traumhaft glücklich. Nie hatte ſie geglaubt, 
daß das Leben ſo unſagbar ſchön ſein könnte und ein 
Meni ſo reſtlos glücklich, wie fie es war. Gregor war 
noch immer Liebhaber, erfüllte jeden ihrer kleinſten 
Wünſche, beſchenkte ſie täglich, in der Abſicht, ihr kleine 
Freuden damit zu machen, und zeigte ſich ſtolz, wenn ſie 
bewundert wurde. Es amüſierte ſie aber, daß er ärger— 
lich und offenbar eiferſüchtig wurde, wenn es einem der 
Herren einfiel, ſeine Bewunderung für ſie zu offen zu 
äußern oder ſich anmerken zu laſſen. 

In Konſtantinopel lernte Eva auch Gregors Freund, 
Herrn von Bergen, kennen, der der ruſſiſchen Geſandt— 
ſchaft attachiert war. Er zählte ſich ſofort zu ihren Ver⸗ 
ehrern, und er gefiel ihr durch ſein feines, gleichſam leiſe 
auftretendes Weſen, aber auch weil er Gregor ſo be— 
dingungslos bewunderte. Allmählich überließ Gregor es 
Bergen, Eva die Sehenswürdigkeiten von Konſtantinopel 
zu zeigen. Er ſagte: „Ich war oft von Odeſſa aus in 
Konſtantinopel, aber ich kenne es nicht ſo gut wie Bergen, 
und mir ſind Sehenswürdigkeiten langweilig. Bergen 
liebt es, zu führen und ſeine Kenntniſſe leuchten zu laſſen, 
machen wir ihm das Vergnügen.“ 

Und er fügte hinzu: „Ihm kann ich dich ruhigen Herz 
zens anvertrauen, Duſchinka, denn auf den kleinen Si: 
roſcha bin ich nicht eiferſüchtig; er mag in dich verliebt 
ſein oder nicht, das macht nichts, weißt du. Er iſt ein ſo 
rührend tugendhaftes Männchen und ſo ehrenhaft wie — 
wie — nun, wie ein preußiſcher Fahnenjunker.“ 

Seitdem nannten ſie Bergen unter ſich den Fahnen— 
junker. 
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Alſo führte nun Bergen Eva in Konſtantinopel um— 
her, und Gregor ging ſeine eigenen Wege, und ſo kam 
es vor, daß, wenn Bergen ſie zur Dinerzeit ins Hotel 
zurückbrachte, Gregor nicht da war und ſie allein ſpeiſen 
mußte. Wenn er dann ſpäter kam, entſchuldigte er ſich 
mit wichtigen Geſchäften, die ihm von Petersburg aus 
aufgetragen worden. Er deutete an, daß dieſe Geſchäfte 
politiſcher Natur wären. 

„Du verſtehſt, Duſchinka, ein junger Ehemann auf 
der Hochzeitsreiſe, der kann verſchiedenes erledigen, was 
einen andern verdächtig machen würde. Mich beobachtet 
man nicht, mich verdächtigt man nicht. Und nur weil ich 
das übernommen habe, hat man mir ſo langen Urlaub 
bewilligt.“ 

Aber eines Nachts kam er erſt gegen Morgen zurück. 
Eva hatte erſt auf ihn gewartet, dann ſich zu Bett gelegt, 
aber lange wach gelegen und ſich geängſtigt. Endlich war 
ſie doch eingeſchlafen. Als ſie plötzlich erwachte, war es 
ganz hell im Zimmer, alle Kerzen brannten an der det: 
triſchen Krone, und Gregor ſtand in Hemdsärmeln mitten 
im Zimmer, ſah ganz anders aus als ſonſt. Sein Geſicht 
war rot und gedunſen, ſein ſonſt ſehr ſorgfältig gebürſtetes 
Haar zerwühlt, und ſeine Augen hatten einen dumpf— 
glafigen Ausdruck. Voll Schrecken erkannte e daß er 
betrunken war. 

„Gregor!“ 

„Ach, Liebchen, biſt du aufgewacht?“ ſagte er ſchleppend 
und mit ſchwerer Zunge. „Man hat mich nicht fortge— 
laſſen — nicht fo—ortgelaffen, ja, alte Freunde, weißt 
du — ach, luſtige Geſellſchaft.“ 

Er gähnte laut, lachte dann, als erinnere er ſich an 
etwas Heiteres, ſein Lachen wurde gluckſend, er begann 
zu huſten. Dann ſetzte er ſich auf ihr Bett und fing an 
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zuſammenhanglos allerlei ſchlüpfrige Geſchichten zu er⸗ 
zählen, die ſie glücklicherweiſe nur halb verſtand, weil 
er dazwiſchen immer wieder gluckſend lachte. Ganz be 
rauſcht war er nicht, aber in dem Zuſtand, da Trunkene 
mitteilſam werden, aufgeregte Reden führen und leicht 
Geheimniſſe ausplaudern. Wäre er dabei unterbrochen 
oder zurechtgewieſen worden, würde er wahrſcheinlich 
zornig geworden ſein und ſich vielleicht zu Tätlichkeiten 
haben hinreißen laſſen. Aber Eva lag ganz regungslos 
und ſchauderte zurück vor dem Alkohol- und Tabakdunſt, 
der von ihm ausging. Als er ſich nun plötzlich zu ihr 
herabbeugte, ſie zu küſſen, wich ſie entſetzt zurück und 
ſtreckte abwehrend die Hand gegen ihn aus. 

„Was, Duſchinka, goldenes Täubchen,“ rief er erboſt, 
„ſoll ich dir nicht Gute Nacht ſagen?“ 

Brutal riß er ſie dabei an ſich und bedeckte ihr Geſicht 
mit Küſſen. Augen, Mund, Wangen, wie es traf. Eva 
widerſtand nicht, und ganz ſanft flehte fie: „Laß, Gregor, 
ich bin müde, Willſt du nicht auch ſchlafen gehen, Gregor.“ 

„Schlafen, was ſchlafen?“ fragte er beinahe erſtaunt. 
Aber er ließ ſie los, erhob ſich, dehnte ſich, gähnte. „Ja, 
ſchlafen,“ wiederholte er mit plötzlich ganz müder 
Stimme, und ſchwerfällig ging er zu ſeinem Bett, warf 
ſich darauf nieder. Wenige Augenblicke {pater ſchnarchte er. 

Eva wartete, bis ſie ſicher war, daß er ganz feſt ſchlief, 
dann ſtand ſie auf, ging zu ihm hinüber, zog ihm die 
Schuhe aus und deckte ihn zu. Darauf ging ſie zu ihrem 
Waſchtiſch und wuſch ſich das Geſicht, während Efel fie 
ſchüttelte. Als ſie ſich abtrocknete, bemerkte ſie, daß ſie 
an allen Gliedern zitterte, aber es war nicht vor Kälte, 
und ſie empfand Entſetzen und Widerwillen vor dem 
Mann, der da in ſeinen Sachen auf dem Bett lag in 
trunkenem Schlaf. 
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Es war ihr erſtes Erwachen aus dem Traum ihres 
Glücks. 

Als Eva am folgenden Morgen erwachte, war es ſpät, 
Gregor war bereits aufgeſtanden. Ganz leiſe hatte er ſich 
erhoben, fie nicht zu wecken, hatte im daneben befind⸗ 
lichen Badzimmer ein Bad genommen und ſich ange— 
kleidet. Im Frühſtückszimmer erwartete er ſie, begrüßte 
ſie heiter und war ganz wie ſonſt; nichts merkte man 
ihm an. Er entſchuldigte auch nicht ſein ſpätes Nach⸗ 
hauſekommen und nicht den Zuſtand, in dem fie ihn ge: 
ſehen hatte. Wußte er nichts mehr davon? Erinnerte er 
ſich nicht mehr, daß er ſie geweckt und dann mit ſeiner 
brutalen Zärtlichkeit erſchreckt hatte? 

Er neckte ſie ſogar, weil ſie ſo lang geſchlafen hatte, 
bemerkte, daß ſie blaß war, und ſagte, ſie ſei den Tag 
zuvor mit Bergen zu viel herumgelaufen. Er war ganz 
beſonders heiter und liebenswürdig und ſchlug einen ge⸗ 
meinſamen Ausflug vor, den ſie machten. Auch in der 
folgenden Zeit war er wieder ganz der noch verliebte, 
galante junge Ehemann, und ſo erholte Eva ſich von 
ihrem Schrecken, vergaß bald die Epiſode jener Nacht 
und wollte ſich auch gar nicht daran erinnern. 

Von Konſtantinopel aus reiſten ſie nach Griechenland, 
ſahen Athen und die Akropolis. Paläſtina wurde ver⸗ 
mieden, weil dort einige Blatternfälle vorgekommen fein 
ſollten. Sie begaben ſich dann nach Italien, verbrachten 
ſchöne Tage in Sizilien, gingen nach Neapel, nach Rom, 
und als es hier ſchon heiß zu werden begann, beſuchten 
ſie Florenz, Mailand und die oberitalieniſchen Seen. 
Überall wohnten ſie in den beſten Hotels, Geld ſpielte 
keine Rolle, Sublinoff gab es mit vollen Händen aus, 
weshalb ſie überall gleich Fürſtlichkeiten behandelt und 
bedient wurden. Und überall traf Gregor auf Bekannte, 
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Herren und Damen der Petersburger Geſellſchaft, die 
ſchon von ſeiner Heirat gehört hatten und Eva als ſeine 
ſchöne junge Frau aufs liebenswürdigſte aufnahmen. 

In den Städten kam es wohl vor, daß er ſie abends 
allein im Hotel zurückließ, weil er ſich mit Freunden 
verabredet, aber nie kam er wieder fo ſpät und nie be: 
trunken nach Hauſe. Sie ahnte, daß an ſolchen Abenden 
geſpielt wurde, weil er zuweilen danach alle Taſchen voll 
Goldlire hatte. Als ſie ihn einmal offen fragte, gab er 
es ruhig zu und ſagte: „Man muß ab und zu die Koſten 
der Reiſe wieder einbringen, und ich bin eine Ausnahme 
von der Regel, ich habe Glück in der Liebe und Glück 
im Spiel zugleich. Sie gingen auch nach Monte Carlo, 
und wirklich gewann er dort am Roulett und Trente 
et quarante einige tauſend Franken. 

Als Eva hier den Wunſch äußerte, nun auch Paris zu 
ſehen, meinte er beinahe verdrießlich, Paris ſei nichts für 
Hochzeitsreiſende, nach Paris müſſe man als Unver— 
heirateter gehen, auch wenn man ſchon verheiratet ſei. 

Sie reiſten dann langſam über die Schweiz und Deutſch⸗ 
land nach Rußland zurück. 

Als Eva nach ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreiſe 
zum erſtenmal — gleich am folgenden Tag — Frau 
von Schachten beſuchte, fragte dieſe ſie gleich: „Nun, 
meine Ewitſchka, biſt du glücklich?“ 

Und mit aufleuchtenden Augen erwiderte Eva: „Ganz 
unbeſchreiblich glücklich, Tante Olga!“ 


Sublinoffs Regiment wurde, als ſie kaum nach Peters⸗ 
burg zurückgekommen waren, zu einer langen Felddienſt⸗ 
übung, einer Art Sommermanöver, nach dem Kaukaſus 
geſchickt. Es wurde nun heiß und unerträglich ſchwül in 
der Stadt. Schachtens zogen auf ihren Landſitz in Merre⸗ 
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kül hinaus und nahmen Eva mit. Hier, an der ſchönen 
Meeresküſte Finnlands, verbrachten ſie den heißen, kurzen 
ruſſiſchen Sommer. 

Frau Oſſypin und Pawluſchka waren natürlich auch 
wieder da, verkehrten aber dies Jahr weniger bei Schach—⸗ 
tens, denn Frau Oſſypin konnte es noch nicht vergeben, 
daß Eva ſich mit Gregor Sublinoff verheiratet hatte, an⸗ 
ſtatt mit ihrem Paul, der nun, wie ſie ihren Bekannten 
ſeufzend anvertraute, ſo ſchrecklich unglücklich war. Aber 
niemand bedauerte Paul. Der Arme hatte ein Geſicht, 
das die Leiden der Seele nicht widerzuſpiegeln vermochte, 
es blieb rund und roſig, die kleine, dicke Stülpnaſe gab 
ihm, auch wenn ſein Herz noch ſo traurig war, einen 
vergnügten Ausdruck, und die aufgeworfenen roten Lip: 
pen verrieten, daß es ihm trotz alles Herzeleids noch 
immer gut ſchmeckte. 

Eines Tages kam Liſa von Terijoky, wo die Dargilows 
ein kleines Landhaus beſaßen, nach Merrekül herüber und 
war ganz erfüllt von der neueften Petersburger Senfa= 
tion: Der junge Fürſt Goritzky habe ſich mit der fran⸗ 
zöſiſchen Tänzerin Clariſſe de Belmont verheiratet. Die 
Familie ſei außer ſich, aber nichts dagegen zu machen, 
alles bereits legal. 

„Und er kann ja tun, was er mag,“ ſetzte Dargilow, 
den die ganze Geſchichte amüſierte, hinzu, „Goritzky iſt 
ganz unabhängig und, obgleich ein Idiot, noch nicht unter 
Kuratel. Anſcheinend liebt er abgelegte Kleider andrer 
Leute.“ 

Eva fiel es auf, daß Liſa bei dieſem Nachſatz raſch und 
prüfend zu ihr herüberblickte, aber ſie wußte noch nichts 
von den früheren intimen Beziehungen Gregors zu Cla— 
riſſe de Belmont, hatte den Namen noch nie gehört und 
verſtand Dargilows witzige Bemerkung nicht. Frau von 
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Schachten aber wußte, daß dieſe Franzöſin Gregors Ge— 
liebte geweſen, und wollte nicht, daß Eva nun nachträge 
lich mit dieſer Geſchichte beunruhigt wurde. Sie blinzelte 
ſtirnrunzelnd ihrem Schwiegerſohn zu und ſah Liſa ſtreng 
verweiſend an, als dieſe lachend ſagte: „Du mußt das 
Gregor mitteilen, wenn du ihm ſchreibſt, Eva, das wird 
ihn intereſſieren.“ 

Ganz ahnungslos fragte Eva: „Wer iſt denn das? 
Ich kenne Madame de Belmont nicht. Kennt Gregor ſie?“ 

Und ſchnell ſagte Frau von Schachten, ehe Liſa ant: 
worten konnte: „Nun, jedenfalls kennt er Goritzky, und 
du kennſt ſie natürlich nicht, denn ſie gehört zu der Sorte 
Damen, die man nicht kennt.“ 

Liſa lächelte maliziös zu den Worten ihrer Mutter, 
und dann ſagte Dargilow: „Eine wunderſchöne Perſon 
übrigens und kleidet ſich — pf! Dafür iſt ſie Pariſerin. 
Paß auf, Mamachen, in einigen Jahren empfängt man 
überall in Petersburg die ſchöne Fürſtin Goritzky, née 
Madame de Belmont. Ich kenne meine Petersburger.“ 

„Ach nein, Michael,“ meinte Schachten, „das glaube 
ich doch nicht. Wenn ſie nur Tänzerin geweſen wäre, 
dann vielleicht, aber fo, wo jeder weiß ...“ 

„Man vergißt das,“ ſagte Dargilow, „man vergißt 
ſchnell, wenn eine Fürſtin geworden iſt, dabei ſchön iſt 
und reich und ſich geſchmackvoll kleidet.“ 

Eva war nun doch neugierig geworden. Es ſchien ihr, 
als wollte Frau von Schachten ihr etwas verbergen, was 
Liſa ihr gern mitgeteilt hätte, und als betreffe das ſpeziell 
Gregor. Hatte etwa Gregor dieſe Clariſſe de Belmont ge— 
liebt, und hatte fie ihm dieſen Goritzky vorgezogen, viele 
leicht weil er Fürſt und ſo reich war? Sie kannte Goritzky 
flüchtig, fand ihn häßlich, langweilig und durchaus mit 
Gregor nicht zu vergleichen. 


Sufi 


Nach einem Gemälde von Franz Defregger 
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Gegen Abend machte ſie mit Liſa einen Spaziergang 
am Strand entlang. Ruhig atmete das Meer, kleine 
Wellen liefen geſchäftig heran, überſchlugen ſich rauſchend 
und ſpülten über den gelben, ſchimmernden Sand. Am 
Strande verſtreut, zum Teil im Waſſer, lagen Felsſtücke. 
Die im Waſſer wurden ſtändig von den Wellen umſpült 
und übergoſſen, wovon ſie rund und glatt geworden 
waren. Auch die höher am Strande wurden bei ſtürmi— 
ſcher See zuweilen von den Wellen erreicht, Seemoos 
und Tang hing an ihnen, nun vertrocknet, und Muſcheln 
hatten ſich an ihrer Unterſeite angeheftet. Jetzt waren 
dieſe Steine trocken und warm von der Sonne, die den 
ganzen Tag auf ſie herabgebrannt hatte. Auf einen 
großen, flachen Stein ſetzten ſie ſich und ſahen auf das 
Meer hinaus, erwarteten den Sonnenuntergang. Jetzt, 
wo der Sommer ſich dem Ende zuneigte, waren Tag und 
Nacht an Länge ziemlich gleich. 

Liſa erzählte von ihren Kindern und ſprach von einer 
neuen Veranda, die ſie an das Haus in Terijoky im 
Frühjahr hatten anbauen laſſen, und ſie ſagte, das Haus 
ſei jetzt beinahe zu klein für fie, ſeit die Kinder ihr eigenes 
Zimmer haben mußten. Man könnte immer nur einen 
Gaſt unterbringen. Dann fragte ſie, ob Eva letzthin von 
Gregor Nachricht erhalten habe. 

„Ja, geſtern erhielt ich einen Brief.“ 

„Amüſiert er ſich im Kaukaſus?“ 

„Ich weiß nicht, ob er ſich bei ſolcher militäriſchen 
Übung amüſieren kann, es iſt gewiß ſehr anſtrengend.“ 

„Ach, Gregor verſteht es immer, ſich zu amüſieren. 
Schreibe ihm nur von Goritzkys Verheiratung, das amü— 
ſiert ihn gewiß.“ 

Eva ſah einige Augenblicke vor ſich nieder, verfolgte 
einen Käfer, der mühſam durch den weichen Sand kroch, 
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dann fragte ſie aufblickend: „Was iſt es damit? Hat 
Gregor die Frau geliebt?“ 

Liſa lächelte nachſichtig. Sie hatte ein feines, aus— 
drucksvolles Geſicht mit kleiner, zierlicher Naſe und 
ſchmalen Lippen. Sie war ſehr hübſch, ohne daß man 
ſie hätte ſchön nennen können. Jetzt nahm ihr Geſicht 
einen pfiffigen Ausdruck an. 

„Geliebt —?” ſagte fie kritiſch. „Nun ja — das heißt, 
ſie war ſeine Geliebte.“ 

„Was?“ 

„Ach, nun erſchrickſt du, und Mama wird ſchelten, weil 
ich mit dir davon geſprochen habe. Aber was iſt dabei? 
Was vor der Ehe war, geht uns nichts an, nicht wahr? 
Du wirſt doch nicht glauben, daß Gregor wie ein Mönch 
gelebt hat, ehe er dich heiratete.“ 

„Nein — natürlich nicht,“ murmelte Eva, und Liſa 
ſprach weiter, ganz froh, Eva aufklären zu können und 
ihren Gregor, in dem ſie noch immer ſo eine Art Gott 
verehrte, ein wenig von ſeinem Piedeſtal herabzuſetzen. 

„Er hat fie mit aus Odeſſa gebracht, als er nach Peters: 
burg verſetzt wurde. Dann wurde ſie ihm unbequem, 
nämlich als Gregor ſich mit dir verloben wollte, und 
da hat er fie dem Goritzky angehängt, dem armen Fum: 
men Jungen, den die ſchlaue Katze nun glücklich dazu 
gebracht hat, ſie zu heiraten. Seine Mutter wird außer 
ſich ſein, denn ſie war immer ganz lächerlich ſtolz auf 
ihren dicken und dummen Axel.“ 

„Wie weißt du, daß Gregor ſie ihm — anhängte?“ 

„Michael ſagt es. Weißt du, die Herren reden darüber 
untereinander, und Michael erzählt mir alles. Sie machen 
fih immer über Goritzkys Dummheit luſtig und amü— 
ſieren ſich nun Gott weiß wie, daß der Dummkopf auf 
Gregors abgelegte Geliebte hereingefallen iſt.“ 
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Nach einer Weile fragte Eva: „Meinſt du, Gregor 
liebte ſie nicht mehr, als er ſie — als er ſie Goritzky 
anhängte?“ 

Liſa rümpfte die Naſe und zuckte die Achſeln. „Ach, 
weißt du, mit Liebe hat ſo was, glaube ich, nichts zu tun.“ 

Die Sonne ging unter, der Himmel färbte ſich bren⸗ 
nend rot. Die beiden jungen Frauen ſaßen nun ſchwei— 
gend und blickten in die Glut. An der Stelle, wo die 
Sonne in das Meer verſank, ſchien das Waſſer in Flam— 
men aufzulodern, und als ſie ganz unter dem Horizont 
verſunken war, ſchoſſen rote, gelbe und violette Strahlen 
zum Himmel auf, an Nordlicht erinnernd; ein wunder: 
bares Farbenſpiel. Das Meer aber nahm allmählich eine 
ſtumpfe, bleigraue Farbe an, während über den leuchten— 
den Himmel noch immer farbige Strahlen zuckten. Und 
vom Meere her kam plötzlich ein kalter Luftzug, der Eva 
erſchauern ließ. Da erhob ſich Liſa, ſchüttelte den Sand 
von ihrem Kleide, und mit einem Seufzer ſagte ſie: 
„Nun haben die langen, hellen Tage bald ein Ende und 
wir bekommen wieder lange, dunkle Nächte — ſchade.“ 


Der Winter kam mit ſeinen langen, dunklen Nächten. 
Aber in Petersburg, jedenfalls in den Kreiſen, in denen 
Eva lebte, merkte man wenig davon, denn da wurde die 
Nacht zum Tage gemacht. Es war ſelten, daß Eva vor 
fünf oder ſechs Uhr morgens von den zahlloſen Bällen, 
Empfängen und Geſellſchaften nach Hauſe kam, zu denen 
ſie eingeladen wurden. Dann ſchlief ſie bis Mittag. Und 
wenn ſie nach dem Frühſtück eine Fahrt in die Stadt 
unternommen oder — das ſelten genug — zu Fuß einen 
kleinen Spaziergang gemacht hatte, wurde es ſchon wie— 
der dunkel. Man lebte bei elektriſchem Licht und vermißte 
die Sonne kaum, die ſelten, bleich und wenig Wärme 
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ſpendend, die Wolken oder Nebeldecke, die über Peters— 
burg lagerte, durchbrach. 

Es war faft genau ein Jahr ſeit Evas Hochzeit oer: 
gangen, als Baron Schachten ganz plötzlich ſtarb. Gregor 
und Eva waren im Begriff, zu einem Nachmittags— 
empfang bei der Fürftin Garizzin zu fahren, als Schach⸗ 
tens Diener Iwan gemeldet wurde. Iwan trat ein, ver 
neigte ſich tief, bekreuzigte ſich, und nach ruſſiſchem Brauch 
ſagte er mit dumpfer Stimme: „Nikolai Andrejewitſch 
läßt grüßen und ein langes Leben wünſchen.“ 

Eva verſtand ſofort, was das bedeutete, und erblaſſend 
rief ſie: „Tot? Aber mein Gott, wann denn? Wie 
denn?“ 

Ein Schlaganfall. Iwan hatte ſeinen Herrn tot in 
ſeinem Seſſel am Schreibtiſch gefunden. Er habe zuerſt 
eine Ohnmacht angenommen und nach dem Doktor tele— 
phoniert, der gleich kam, aber nur den bereits einge— 
tretenen Tod feſtſtellen konnte. 

Natürlich fuhren ſie ſofort nach dem Palais Schachten 
LG hinüber. 
ถี „Langweilig,“ ſagte Gregor, als fie im Wagen faßen. 
2 „Warum gerade jetzt, wo alle Hoffeſtlichkeiten noch be: 
f vorſtehen. Onkel Kolja hätte ſchon bis zu den Faſten 
| warten können.“ Und Evas ſchwarze Kleidung mit oer: 
| drießlichem Blick ftreifend, fügte er hinzu: „Du wirft 
wohl einige Wochen trauern müſſen, obgleich du eigent— 
: lich gar nicht verwandt bift.“ 
| „Natürlich!“ erwiderte Eva kurz. 

Sie fand Frau von Schachten im Arbeitszimmer ihres 
Mannes, wo man den Toten vorläufig auf den Diwan 
gebettet hatte. Er lag wie ein Schlafender, und ein as 
friedener Ausdruck war dem ſtillen Geſicht aufgeprägt, 
zeigte an, wie ſanft er entſchlafen war. In Tränen aus— 
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brechend, umarmte Eva Mama Schachten und konnte 
vor Bewegung kein Wort ſagen. 

„Es war ſein Wunſch, ſo kampflos und mitten aus 
der Arbeit heraus abgerufen zu werden,“ ſagte Frau von 
Schachten. „Aber wenn man fo lange zuſammengelebt 
und alles zuſammen getragen hat, iſt es ſchwer zu faſſen, 
daß der eine für immer fortgehen kann, ohne Abſchied 

zu nehmen.“ 

Dann erzählte ſie, daß ſie ſelbſt ja nicht Se" fei und 
bis jetzt zu Bett gelegen habe. Onkel Kolja ſei etwa eine 
Stunde vor ſeinem Tode zu ihr gekommen und habe ein 
halbes Stündchen ſtill an ihrem Bett geſeſſen, dann habe 
er geſagt, er fühle ſich müde und werde doch nicht zu 
dem Empfang bei der Fürſtin Garizzin gehen, lieber zu 
Hauſe bleiben. 

Frau von Schachten war ſehr erkältet, huſtete und 
fieberte. Man hatte ihr zuerſt gemeldet, daß ihr Mann 
nicht wohl ſei, und während ſie ſich raſch angekleidet, 
um zu ihm zu gehen, war der Arzt gekommen und hatte 
ſeinen Tod feſtgeſtellt. Eva bat ſie, ſich wieder zu legen, 
aber das wollte ſie nicht. 

„Nein, ſolange mein Kolja noch über der Erde iſt, 
bleibe ich bei ihm,“ ſagte ſie. 

Später kam Liſa, ganz außer ſich. Sie war nicht zu 
Hauſe geweſen, als Iwan die Todesnachricht gebracht 
hatte. Auch ſie verſuchte, ihre Mutter zu bewegen, ſich 
wieder zu legen, aber vergebens. 

Am folgenden Tag kam Schachtens älteſte Tochter 
Annja, der man telegraphiert, aus Moskau an, begleitet 
von ihrem Mann. Eva kannte ſie nur wenig. Sie war 
ganz anders als die kleine, zierliche Liſa, groß, ſehr blond, 
impoſant. Letzteres war ſie auch in ihrem ganzen Auf— 
treten; ihre eleganten Trauergewänder rauſchten bei jeder 
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ihrer Bewegungen, und fie war, ſobald fie fich im Zimmer 
befand, ſofort die Hauptperſon, die niemand überſehen 
konnte. Sie zeigte ſich zuerſt ſehr erſchüttert über den 
plötzlichen Tod ihres Vaters, erklärte dann aber, daß 
ſie gleich nach der Beiſetzung werde abreiſen müſſen, weil 
ihre Kinder die Maſern hätten. 

Sie kam aber nicht dazu, ſofort wieder abzureiſen, 
denn unmittelbar nach den Beiſetzungsfeierlichkeiten er— 
krankte Frau von Schachten ſchwer. Zu dem Bronchial— 
katarrh trat zunächſt linkſeitig Lungenentzündung, dann 
wurde auch die rechte Lunge davon ergriffen, und wenige 
Tage ſpäter folgte Mama Schachten ihrem Kolja in 
die Ewigkeit. 


Annja war wegen der Erkrankung der Mutter noch ge: 
blieben, aber nun wartete ſie die Ordnung des Nachlaſſes 
nicht ab, überließ das ihrem Mann und reiſte nach Mos— 
kau zurück. Es fand ſich, daß die Schachtens ein gemein— 
ſames Teſtament hinterlaſſen hatten, darin ſie beide 
Töchter zu gleichen Teilen als Erben einſetzten. Soweit 
es das Kapital in Wertpapieren betraf, war die Tei— 
lung einfach, aber da war noch das wertvolle kleine 
Palais an der Moika und der Landbeſitz in Merrekül. 
Darüber mußten Annja und Liſa ſich auseinanderſetzen 
und einigen. Sie beſchloſſen ſchließlich, das Palais 
Schachten vorläufig gemeinſam zu behalten, den Land— 
fig in Merrefül aber wollte Liſa auf ihr Erbteil Ober: 
nehmen. 

Als dies beſchloſſen war, bot ſie Eva ihr kleines Land— 
haus in Terijoky an, und zwar zu verhältnismäßig ge— 
ringem Preis. Aber ſie machte zur Bedingung, daß der 
kleine Beſitz, an dem ſie hing, auf Evas Namen gekauft 
werden und ihr ſpezielles Eigentum bleiben ſollte, auch 
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wollte ſie ſich für die nächſten zehn Jahre das Vorkaufs— 
recht vorbehalten. 

Als Eva mit Gregor davon ſprach, war er ſofort mit 
dieſem Ankauf und mit Liſas Bedingungen einverſtan— 
den. Er belächelte Liſas Wunſch, daß das Häuschen Evas 
ſpezielles Eigentum ſein ſollte. Er wußte, daß Liſa gegen 
ihn eingenommen war, aber das amüſierte ihn nur. 

„Warum nicht, wenn es ihr Spaß macht,“ ſagte er. 
„Und ganz hübſch, wenn die Villa in Terijoky dein 
ſpezielles Eigentum iſt, dann bin ich im Sommer dein 
Gaſt, und du kannſt mir die Tür weiſen, wenn ich mich 
ſchlecht benehme.“ 

Eva aber war froh, daß er es ſo auffaßte, und ſie 
ahnte im Augenblick nicht, welche Bedeutung ſpäter Liſas 
Bedingung für ſie haben ſollte. 

Als der Kauf abgeſchloſſen war, ſagte Gregor: „Da— 
für verkaufen wir nun, wenn du einverſtanden biſt, das 
Haus in Riga. Ich habe gerade ein ſehr gutes Gebot 
dafür, und die Verwaltung aus der Entfernung macht 
mir immer Scherereien und Arger. Unnötige Koſten hat 
man auch, denn der Verwalter betrügt natürlich.“ 

Er ſprach noch davon, daß man das Geld, das in dem 
Rigaer Hauſe ſteckte, viel beſſer anlegen könnte, und Eva 
war mit dem Verkauf einverftanden, wenn Gregor wirk— 
lich meinte, daß es vorteilhaft ſei. Sie hatte noch immer 
volles Vertrauen zu ihm, war überzeugt, daß er ihr Ver— 
mögen genau ſo gut verwaltete, wie Onkel Kolja es ge— 
tan, es erſchien ihr das ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie gar 
nicht darüber nachdachte. Wie konnte ſie ahnen, daß das 
Geld, das aus dem Verkauf des wertvollen Rigaer Hau— 
ſes gelöſt wurde, von Gregor überhaupt nicht wieder 
angelegt werden würde, da ſeine Ausgaben ihr gemein— 
ſames Einkommen ſtändig bei weitem überſtiegen. 
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Eva verkehrte jetzt ſehr viel mit Liſa, mit der fie vorher 
auf etwas geſpanntem Fuße geſtanden, weil Liſa es nie 
unterlaſſen konnte, gegen Gregor zu ſticheln. Jetzt vers 
einte ſie die gemeinſame Trauer, denn Evas Teilnahme 
an ihrem Schmerz war echt und aufrichtig, das empfand 
Liſa wohltuend. Täglich ging Eva zu Liſa, oder Liſa kam 
zu ihr, und gemeinſam fuhren ſie oft nach dem Friedhof 
hinaus, die verſchneite Gruft mit grünen Zweigen zu 
ſchmücken. 

Eva konnte nun natürlich weder Geſellſchaften noch 
Theater beſuchen, Gregor aber langweilte ſich zu Hauſe. 
Was ſollte er die langen Abende zu Hauſe anfangen? 
Er klagte darüber, daß er nun wegen der dummen Trauer 
allein ausgehen müßte, bedauerte ſich, aber er ging doch 
aus und kam immer erſt gegen Morgen nach Hauſe. In 
Petersburg war das nun einmal ſo. Faſt nie blieb er einen 
Abend ruhig bei Eva daheim, und wenn er es einmal 
tat, war er verdrießlich; es war für beide kein Ver— 
gnügen. Da Eva nun am Abend faſt immer allein 
blieb, ging ſie auch oft zu Liſa, und zu ihrem Erſtaunen 
war Michael faft immer da. Es war dann immer ſehr 
gemütlich. Sie tranken Tee, plauderten, ſpielten zu— 
weilen ein harmloſes Kartenſpiel, oder die Damen or: 
beiteten, während Michael intereſſante Artikel aus der 
„Revue des deux Mondes“ vorlas oder etwas aus einer 
Neuerſcheinung der ruſſiſchen Literatur. Er las ſehr gut. 

Als Eva einmal ihre Verwunderung darüber äußerte, 
daß Michael abends immer zu Hauſe blieb, ſagte Liſa: 
„Michael iſt ein Hauskater und macht ſich nichts aus 
Geſellſchaften.“ 

Eva dachte: Michael iſt beinahe zehn Jahre älter als 
Gregor, früher wird er auch anders geweſen ſein, aber 
kaum hatte ſie das gedacht, ſagte Liſa: „Er war immer 
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ſo. Als ich erſt Walodja, dann Annja erwartete und gar 
nicht ausgehen konnte, war es immer eine Mühe, ihn 
zu bewegen, einmal allein eine Geſellſchaft zu beſuchen 
oder in den Klub zu gehen. Nie wollte er ohne mich 
ausgehen. Und wenn er für ein paar Tage ohne mich 
verreiſen mußte, war es in der erſten Zeit unfrer Ehe 
immer, als ſei er nach Sibirien verbannt.“ 

Wenn wir erſt Kinder haben, wird Gregor auch häus— 
licher werden, dachte Eva, und ſie fing an, ſich nach einem 
Kind zu ſehnen. (Fortſetzung folgt) 


Bilderrätſel 


Rätjel 


Niemand kann jagen, _ 
Was ich bin, als ich ſelbſt. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Wunder der Pflanzenwelt 
Von Dr. Johannes Kampe / Mit 8 Bildern 


enn auch das Kleine und Unanſehnliche in der 

Natur von den Menſchen aller Zeiten nicht über— 
ſehen worden iſt, ſo hat man doch die gewaltige Höhe 
gewiſſer Gewächſe mehr beachtet und bewundert. Wer 
erinnerte ſich nicht der Erzählung von den ſchlanken, 
hohen Zedern der bibliſchen Zeit, als Salomo zum Tem— 
pel Jehovas das ſchöne, wohlduftende Holz vom Libanon 
herbeiſchaffen ließ. Die herrlichen Wälder ſind nicht mehr, 
die Zeder iſt ausgeſtorben. 

Was der neuzeitliche Reiſende im Libanon als den 
„Zedernwald des Königs Salomon“ bewundert, vor 
allem einzelne etwa zwei- bis dreitauſend Jahre alte 
Bäume mit einem Durchmeſſer von zwei bis vier Meter, 
das ſind nicht mehr die Zedern der alten Welt. Sie 
ſind untergegangen. Welcher Pflanzengattung dieſe ver— 
ſchollenen Zedern angehörten, iſt unbekannt. Was heute 
Zedernholz genannt wird, ſtammt vom virginiſchen 
Wacholder. 

Auch bei uns gibt es Rieſen unter den Bäumen, wenn 
es auch nur einzelne ſind, die ſo überraſchend hoch auf— 
ragen. Der als „ſchönſte deutſche Fichte“ bezeichnete 
Baum iſt eine vierzig Meter hohe Fichte im Schloßpark 
zu Bielau bei Neiße in Schleſien. Es gibt aber auch fünf— 
bis ſechshundertjährige Bäume von ſechzig Meter Höhe 
und zwei Meter Stammdurchmeſſer. In Ungarn ſteht 
eine ſieben Meter höhere Fichte und in den Sudeten findet 
ſich faſt in jeder Landſchaft ein ſolch bemerkenswerter 
Rieſenbaum. 

Auch unter den einheimiſchen Tannen ſind alte Bäume 
von mächtiger Höhe nicht ſelten. Prächtig wirkt die auf 
vierhundert Jahre geſchätzte „ſchiefe Tanne“ im Spital— 


wald bei Rothen— 
burg o. d. Tauber. 
Bei Schwennin⸗ 
gen im Schwarz: 
wald ſteht eine 
Tanne von fünf— 
undvierzig Meter 
Höhe mit einem 
Stammumfang 
von ſieben Meter. 
Leider brach im 
Jahre 1876 ein 
Sturmihren zwölf 
Meter hohen Dip: 
fel ab. Eine ons 
dere alte Rieſen— 
tanne, diein Würt⸗ 
temberg zwiſchen 
Riedlingen und 
Biberach ihren 
Stand hat, iſt auf 
zehn Kilometer 
weit ſichtbar. Viele 
dieſer Rieſen ſind 
im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte gefällt 
worden; als Ma⸗ 
ſten großer Seg— 
ler durchquerten 
fie die Meere, er: 
ſchienen in den 
Häfen Amerikas, 
wo ſie neben den 
Maſten dort gc 
fällter Rieſen ſich 
ſehen laſſen konn— 


Der „Grizzly Giant“, an deſſen Fuß 


drei Männer ftehen. 
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ten. Da kamen im Jahre 1850 aus der Sierra Nevada 
in Kalifornien Nachrichten, die zunächſt mißtrauiſch und 
ungläubig aufgenommen wurden, waren es doch aben— 
teuernde Jäger, alſo Leute, die gern „Latein“ erzählten, 
die dort Rieſenbäume entdeckt hatten. In einer Höhe von 
etwa fünfzehnhundert Meter wollten ſie Giganten ge— 
funden haben, die ſich hoch über Douglas fichten, Tannen 
und Zuckerkiefern bis zu hundertvierzig Meter erheben 
ſollten. Vergleiche aus der Tierwelt der Vorzeit mit dieſen 
Rieſen waren es, die Anlaß boten, fie „Mammutbäume“ 
zu nennen. Der größte dieſer Bäume iſt aber nur 
hundertſieben Meter hoch geweſen. Ein am Stamme eines 
ſolchen Giganten ſtehender Menſch wirkte wie ein Käfer; 
eine große Leiter, daran gelehnt, glich einem Kinder— 
ſpielwerk aus Streichhölzern. Verglich man die Bäume 
mit den gewaltigſten Bauwerken Europas, ſo zeigte ſich, 
daß die Mammutbäume mit der Peterskirche in Rom 
hinſichtlich der Höhe um den Rang ſtritten und nur 
wenig hinter den alten Bauwerken der Agypter, den 
Pyramiden, zurückblieben. Die höchſte Palme glich einem 
Zuckerrohr, die mächtigſte Fichte oder Tanne wirkte wie 
ein Wacholderſtrauch. Auch die Libanonzeder ſah un— 
ſcheinbar aus. Die „Neue Welt“, das „Land der un— 
begrenzten Möglichkeiten“, beſaß in den . 
ein lange unbekannt gebliebenes Wunder. 

Als nach dem Friedenſchluſſe des Mexikaniſchen Krie⸗ 
ges Oberkalifornien den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika abgetreten werden mußte, durchzogen Aben— 
teurer aus allen Teilen der Welt bald ganz Kalifornien. 
Manche Täler und Schluchten, die vorher nie ein weißer 
Mann betreten hatte, wurden in der Hoffnung aufgeſucht, 
dort Gold zu finden. In Urwäldern entſtanden Berg— 
werke, denn allgemein war der Glaube verbreitet, das 
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„General Grant“. 


neu erlangte Land ſtrotze von eitel Gold; man wähnte, es 
ſei das ſo lange vergeblich geſuchte „Dorado“. Reiſende 
ſtrömten herbei, das Wunder der „Mammuthaine“ zu 
beſtaunen. 

Um 1853 gelangten Blätter, Zapfen, Proben des Hol— 
zes und die Zeichnung eines dieſer Rieſenbäume an den 
Botaniker Dr. Lindley in London, der darin eine neue 
Koniferengattung — ein Nadelholz — zu erkennen 


ร อ อ อ อ โอ อ อะ oo a ——P tm mm 
94 Wunder der Pflanzenwelt EN 


glaubte, der er den Namen Wellingtonia gigantea gab. 
Dieſe wiſſenſchaftliche Taufe nahm man in den Ber: 
einigten Staaten übel auf, die Amerikaner hätten es 
lieber geſehen, wenn ihr Nationalheros, Georg Waſhing— 
ton, durch die Namengebung des Baumes verherrlicht 
worden wäre. Sie verwarfen den aus England kom— 
menden Namen und hießen die kaliforniſchen Rieſen 
Washingtonia californica. Zwei Jahre ſpäter bewies 
Dr. Seemann, daß es ſich um keine neue Gattung handle; 
der Baum gehöre zu der bekannten Gattung Sequoia. 
Er nannte ihn Sequoia Wellingtonia. Nach den in der 
Botanik eingeführten Regeln erhielt das bisher unbe— 
kannte Gewächs den Namen Sequoia gigantea, 

Bald nach der Entdeckung dieſer Naturwunder ge— 
langten Beſchreibungen in die Welt, die zunächſt recht 
phantaſtiſch gehalten waren. Die größten Bäume ſchätzte 
man auf ein Alter von dreitauſend und mehr Jahren; in 
den Zeitungen konnte man leſen: „Die Mammutbäume 
waren ſchon kleine Bäumchen zur Zeit, als Simſon die 
Philiſter ſchlug, Paris die ſchöne Helena entführte und 
Aneas ſeinen Vater Anchiſes aus den Flammen Trojas 
rettete und ihn auf den Schultern davontrug.“ Die out: 
fallendſten Bäume und Baumruinen erhielten Namen. 
So nannte man einen gefallenen Rieſen den „Geſtürzten 
Monarchen“. Der im Fallen abgebrochene, liegende 
Stamm wird auf einer Leiter erſtiegen; man kann fünfzig 
Meter weit auf ihm wandern wie auf einer Straße, die 
breit genug iſt für ein Fuhrwerk. Der Reſt des Baumes, 
der an der Wurzel zehn Meter Durchmeſſer hat, iſt ver— 
brannt. Der „Geſtürzte Monarch“ ſoll zur Zeit, als die 
erſten ägyptiſchen Pyramiden gebaut wurden, zweitau— 
ſend Jahre alt geweſen ſein. Auf dem Stumpf eines 
dieſer Rieſen hatten geſchäftstüchtige Pankees einen 
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„Wawona“. 


„Tanzſalon“, der für zweiunddreißig Perſonen Raum 
bot, errichtet. Auf dieſem Stumpf wollte man vier— 
tauſend Jahresringe gezählt haben. Die koloſſale Höhe 
und Maſſe forderte dazu auf, das Alter der Bäume bis 
in die „fernſten Zeiten des Menſchengeſchlechtes“ zurück— 
zurechnen. Um 1860 kam Dr. Torrey nach ſorgfältiger 
Prüfung der Jahresringe zu dem Ergebnis, daß die 
älteſten Bäume einige Jahrhunderte vor Chriſti Geburt 
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entſproßt ſeien. Neuere Annahmen billigen ihnen nur 
fünfzehnhundert Jahre zu. Nur Sir J. D. Hooker ſetzt 
fich für dreitauſendfünfhundert Jahre ein. Schon um 
1860 war das raſche Wachstum der Mammutbäume auf: 
gefallen. Aus Samen gezogene Pflanzen, die Ende 1853 
nach England gelangten, hatten 1857 ſchon faſt zwei 
Meter Höhe erreicht, waren alſo jährlich etwa einen 
halben Meter gewachſen. Nimmt man ein ungeſtörtes 
Wachstum an, ſo würde in zweihundert Jahren eine 
Höhe von hundert Meter erreicht ſein. 

Verſtändlich iſt es, daß man anfänglich auch die Höhen— 
angaben übertrieb. Da und dort lieſt man heute noch 
von hundertvierzig Meter hohen Sequoien, und dieſen 
Maßangaben lagen die Vergleiche mit Monumenten zu— 
grunde, die demnach auch übertrieben find. Genaue 
Meſſungen, die man im Calaverashain vorgenommen 
hat, ergaben als äußerſte Höhe hundertzehn Meter; das 
ſind immer noch ſtaunenswerte, gigantiſche Maße. 

In der erſten Zeit nach der Entdeckung wollten viele 
Menſchen, die aus allen Teilen des Landes herbeikamen, 
dieſe Koloſſe ſehen; fo errichtete im Jahre 1853 W. Lap: 
ham im „Mammuthain“ ein Gaſthaus. Auf der über— 
dachten Stumpfoberfläche eines zum „Tanzſalon“ um— 
geſtalteten Rieſen iſt auch Theater geſpielt worden. Dieſe 
Anlage ſtand durch einen Gang mit dem „Gaſthof zum 
Mammutbaum“ in Verbindung. Von dort gelangte man 
auf dem oberen Wege in den „Hain“. An einigen Rieſen 
vorbeigehend, kam man zu einem „Bergmannshütte“ 
genannten, durch Feuer ausgehöhlten Baum. Viel be— 
wunderten die Reiſenden die „Pionierhütte“, einen ab— 
gebrochenen, aber immer noch faſt fünfzig Meter hohen 
Stumpf, der am Fuße einen ausgebrannten Raum von 
zehn Meter im Durchmeſſer bot und einſt als Wohnſtätte 
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Einer von den „kleineren“ Mammutbäumen in Kalifornien. 


diente. Die „Hütte des Minierers“ bietet im Stamm 


eines Baumes eine ſechs Meter breite Höhlung. Von 
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allen Sequoien war der „Alte Hageſtolz“ am meiſten mit: 
genommen. Gewaltige Erſcheinungen ſind die „Mutter“ 
und der „Vater des Waldes“, der umgeſtürzt am Boden 
liegt; eine ausgebrannte „Höhle“ führte ſechs Meter tief 
in den Stamm hinein, groß genug, um einen Reiter zu 
Pferd eindringen zu laſſen. Im Innern kann man ſechzig 
Meter weit durch einen gewölbten Gang ſchreiten und 
aus einem Aſtloch wieder ins Freie kommen. Die Ruine 
dieſes geſtürzten Baumrieſen ruft mit ihrem Hauptum— 
fang von zweiunddreißig Meter immer noch einen ge— 
waltigen Eindruck hervor. An der abgebrochenen Spitze 
hat er einen Durchmeſſer von fünf Meter. Er muß einſt 
ſo hoch geweſen ſein wie die Kölner Domtürme. An der 
Wurzel dieſes geſtürzten Giganten entſprang eine Quelle. 
Im Weitergehen überraſchte der Anblick zweier anein— 
andergelehnter Bäume, „Mann und Frau“. Koloſſal 
wirkte „Herkules“, der gleich vielen anderen Rieſen an 
der Baſis ausgebrannt war, dann der einſam ſtehende 
„Eremit“; auf dem Rückweg kam man an „Mutter und 
Sohn /, den „Siameſiſchen Zwillingen“, dem „Vormund“, 
der „Alten Jungfer“ und zwei ſtattlichen Sequoien, 
„Addie und Mary“ und den aus einer Wurzel entſpringen⸗ 
den „Drei Schweſtern“ und der „Familie“, den beiden 
„Eltern“, die von vierundzwanzig „Kindern“ umgeben 
find, vorüber. In der Nähe befand ſich die „Reitbahn / ein 
umgeſtürzter Baum, der durch Waldbrände und menſch— 
liche Nachhilfe ſo ausgehöhlt iſt, daß ein Reiter fünfund— 
zwanzig Meter weit hineinreiten kann. „Onkel Toms 
Hütte“ hat einen „Eingang“ von über ſiebzig Zentimeter 
Breite und bietet innen Sitzplätze für fünfzehn Perſonen. 
Auf einem anderen Baumſtumpf von ſiebeneinhalb Meter 
Durchmeſſer ſteht ein geräumiges Haus. Dieſe den: 
bäume von Maripoſa und Calaveras ſtehen auf dem Weſt— 
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Der „Geſtürzte Monarch” aus dem Maripoſahain in 
Kalifornien. Ein Teil des Wurzelwerkes. 


abhang der Sierra Nevada, etwa hundertzwanzig Kilo— 
meter ſüdlich von der kaliforniſchen Staatshauptſtadt 
Sacramento und ſind heute mit der Bahn leicht er— 
reichbar. 

Zur Zeit der Entdeckung der Mammuthaine war die 
Verbindung mit den Gebieten der Sierra Nevada noch 
nicht ſo leicht, deshalb verſuchten findige Geſchäftsleute 
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wenigſtens Teile der Rieſenbäume in den großen Städten 
auszuftellen. Leider fiel einer der ſchönſten und geſün— 
deſten Bäume geſchäftlicher Spekulation zum Opfer. 
Dieſer Gigant hatte an der Baſis faſt dreißig Meter 
Durchmeſſer. Man nahm davon einen etwa vierzig Zenti— 
meter hohen Stumpfabſchnitt, ſchälte einen Teil der 
Rinde ab, die in ihrer natürlichen Lage wieder zuſammen— 
gefügt wurde. Auf dieſe Weiſe entſtand ein geräumiges, 
mit Teppichen belegtes Zimmer, das ein Pianoforte und 
Sitze für vierzig Perſonen enthielt. Wiederholt fanden 
darin hundertvierzig Kinder bequem Platz. Aber nicht 
nur dieſer, auch andere Giganten ſind vernichtet worden, 
um in Teilen auf Ausſtellungen in San Francisco, Neu— 
york und Paris beſtaunt zu werden. Die pekuniären Er: 
folge beſtimmten im Jahre 1854 einen Spekulanten, die 
herrliche, hundertfünf Meter hohe „Mutter des Waldes“, 
die einen Stammumfang von zwanzig Meter hat, bis 
zur Höhe von etwa ſechsunddreißig Meter ihrer Rinde zu 
berauben, eine Arbeit, wozu fünf Männer drei Monate 
brauchten. Glücklicherweiſe ſchädigte dieſes barbariſche 
Verfahren die Lebensfähigkeit des Baumes nicht; der 
Anblick des im unteren Teile geſchälten Rieſen iſt aller— 
dingt nicht erbaulich. Die enorme Holzmaſſe mancher 
Bäume wurde um zehn- bis zwanzigtauſend Mark oer: 
ſchachert. Da zu befürchten war, daß durch weitere rück— 
ſichtsloſe Ausbeutung bald die letzte Spur des Mammut— 
hains verſchwinden müſſe, verbot die Behörde das Ver— 
letzen oder Fällen und Fortſchaffen irgend eines Baumes 
dieſer Art aufs ſtrengſte. Die Bäume wurden als Na— 
tionaleigentum erklärt. Trotzdem iſt noch mancher dieſer 
Rieſen gefällt, zerſchnitten und auf der Eiſenbahn fort: 
geführt worden. In neun nicht beſonders ausgedehnten 
Hainen ſtehen meiſt nur noch einige Dutzend alter Se— 
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quoien. Nur der Hain in der Provinz Fresno iſt etwa 
ſechzehn Kilometer lang. In dem im Poſemitetal gelege— 
nen Staatspark „Maripoſa Grove“ ſtehen noch drei- bis 
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Ein Rieſe der kaliforniſchen Wälder kurz nach der Fällung. 


vierhundert Bäume, die von Reiſenden in ganzen Kara— 
wanen aufgeſucht werden. 

Profeſſor Heß hat den Eindruck dieſer ſeltenen Natur— 
ſchönheit geſchildert: Wunderbar ergreifend auf das Ge— 
müt wirkt ein ſolcher Hain durch den Wechſel gigantiſcher 
Formen. Die Bäume ſtehen fo dicht, daß kein Sonnen 
ſtrahl den Boden trifft. Heiliger Schauer durchrieſelt in 
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dieſer Dämmerung die Glieder. Zwiſchen Stämmen von 
3 


dreißig bis fünfzig Meter Höhe erheben fich Rieſenbäume 
bis um das Doppelte. Vergebens verfolgt man dieſe 


In Teile zerſägter Stamm eines kaliforniſchen Rieſenbaumes. 


Strebepfeiler mit den Augen, der Nacken ermüdet. Das 
faſt unheimliche Dunkel, die ſchauerliche Stille und das 
Übermaß aller Verhältniſſe überwältigen ſo, daß die Er— 
habenheit der Szenerie nicht zu beſchreiben iſt. Einem 
rieſigen Turme iſt der Stamm eines Mammutbaums zu 
vergleichen; erſt in gewaltiger Höhe beginnen die wag— 
rechten Zweige, welche diegras farbigen, denen der Zypreſſe 
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ähnlichen Blätter tragen. Merkwürdig ift, daß der ko— 
loſſale Baum verhältnismäßig kleine Zapfen hat, die 
denen der Weimutskiefer ähnlich ſind. Dieſe Giganten 
ſind ein Überreſt der vorweltlichen, Vegetation aus der 
Mitte der Steinkohlenzeit, die man in ihrer Geſamtdauer 
auf etwa zwölf Millionen Jahre geſchätzt hat. In dieſer 
Erdperiode waren fie auch in Mittel- und Südeuropa ver— 
breitet. In Frankreich fand man maſſenhafte Reſte der Se- 
quoia gigantea in Braunkohlenflözen. Bis zur Inſel Sacha= 
lin beherrſchten ſie einſt das Bild der Vegetation. In der 
Alten Welt verſchwunden, kommen ſie jetzt nur noch in 
einem kleinen Teile des nordweſtlichen Nordamerika vor. 

Im Jahre 1857 wuchs im Garten des Mühlenbeſitzers 
Ziegler zu Burbach bei Saarbrücken ein aus Samen ge— 
zogener Mammutbaum. Ziegler hatte auf ſeinen kali— 
forniſchen Wanderungen die Giganten beſtaunt und Go: 
men in die Heimat mitgenommen. Auf der achtzehnten 
Generalverſammlung des Naturhiſtoriſchen Vereins für 
Rheinland und Weſtfalen, die im Mai 1861 zu Trier 
tagte, wurden aus Zieglers Garten ein friſcher Zweig, ein 
trockener Zapfen und Samen dieſes größten Baumes der 
Erde vorgelegt. 

Bei hoher Luftfeuchtigkeit in kräftigem, friſchem Boden 
entwickelt ſich die Sequoia gigantea auch bei uns ſehr 
raſch. Daß in England ſeit Ende 1853 aus Samen ge— 
zogene Mammutbäume gediehen, iſt ſchon erwähnt wor— 
den. Der Botaniker W. Lobb hatte die Samen heim— 
geſchickt. Jetzt gibt es in England, bei Exeter, ſchon 
zweiundzwanzig Meter hohe Bäume mit zwei Meter 
Stammdurchmeſſer. Aber auch in unſeren Gärten finden 
ſich heranwachſende Rieſen. Als ſchönſte Sequoia Deutſch— 
lands gilt die auf der Nizzapromenade in Frankfurt am 
Main, wo ein 1860 gepflanzter Baum vor zehn Jahren 
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achtzehn Meter hoch geworden war; er dürfte heute zwanzig 
Meter erreicht haben. Nach R. H. France gedeihen bei uns 
die Mammutbäume außer auf der Inſel Mainau und 
im Rheintal im Taunus und an der Bergſtraße, wo im 
„Weinheimer Koniferenwald“ an dreihundert winter— 
harte Sequoien von ſechs bis zwölf Meter Höhe vorhan— 
den ſind; aber auch in Heidelberg, Darmſtadt, Auer— 
bach und anderen Orten find Prachtexemplare zu ſehen. 

In ihrer Heimat, der „Neuen Welt“, gilt heute als 
der höchſte aller Bäume der „Keyſtone State“ mit vier— 
zehn Meter Stammesumfang und hundert Meter Höhe. 
Von den noch erhaltenen Maripoſabäumen hat der 
„Grizzly Giant“ einen Durchmeſſer von neuneinhalb 
Meter. Wie ein gewaltiger runder Turm ſteigt der Stamm 
kerzengerade, ohne Aſte, bis zu ſechzig Meter empor, und 
erſt dort beginnt die Abzweigung von Aſten, wovon der 
größte zwei Meter Durchmeſſer hat“. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind 
die gigantiſchen Überrefte der vorweltlichen Vegetation 
als Nationaleigentum unter Schutz geſtellt. Sollten die 
in Kalifornien ſo gefürchteten verheerenden Waldbrände 
den Beſtand bedrohen, an dem ja leider ſo viele alte 
Spuren von Feuerſchäden ſichtbar find, fo bleiben doch 
wohl immer noch vereinzelte Bäume übrig. Sogar in 
Europa, wo ſich ſonſt foſſile Reſte nur noch in Braun— 
kohlenflözen finden, wachſen und gedeihen aus Samen 
gezogene Sequoien. So beſteht die Möglichkeit, daß bei 
dem hohen Alter, das ſie erreichen, auch ſpäteren Ge— 
ſchlechtern noch der Anblick dieſer Giganten, die aus der 
Vorzeit herüberragen, gegönnt iſt. 

Vergleiche: Ernſt von Heſſe-Wartegg, „Die Wunder der Welt“, 
2 Bde. Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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ei meiner letzten Indienreiſe war ich im weſtlichen 
I NHimalaja mit einem Landsmann bekannt gewor— 
den, der im Auftrage einer engliſchen Geſellſchaft ſchwie— 
rige Wegearbeiten ausführte. Wir befanden uns im Ge— 
biet eines jener vielen eingeborenen Fürſten, die unter 
der Oberaufſicht britiſcher Reſidenten ihr Land regieren 
und zum Teil mit ihren ererbten, von hungernden Unter— 
tanen erpreßten Reichtümern in alter Weiſe orientaliſche 
Pracht entfalten. Durch die kühne Konſtruktion einer 
Brücke, die in ſchwindelnder Höhe die ſteil abfallenden 
Wände einer Schlucht miteinander verband, war der 
Maharadſcha auf den fremden Ingenieur aufmerkſam 
geworden. Es folgten darauf Einladungen zu Tiger— 
jagden und anderen Unternehmungen, die ſich nur mit 
Glücksgütern reich geſegnete Sterbliche leiſten können. 

Am zweiten Tage unſerer Bekanntſchaft überraſchte 
mich Baumeiſter Schmölder mit einem verlockenden Vor— 
ſchlag: „Der Maharadſcha hat mir ſeine Elefanten zur 
Verfügung geſtellt. Wenn es Ihnen Vergnügen macht, be: 
gleiten Sie mich morgen in die Dſchungeln zur Tigerjagd.“ 

Ich war ſofort bereit und träumte in der folgenden 
Nacht die tollſten Abenteuer. 

Groß war meine Enttäuſchung, als wir in der Frühe 
ſtatt marſchbereiter Elefanten nur den Beſcheid erhielten, 
der hohe Herr ſei für einige Tage abweſend und wolle 
gleich nach ſeiner Rückkehr ſelber jagen. Der hochgewach— 
ſene, einen rieſigen Turban tragende alte Diener, der uns 
dies ausrichtete, fragte zwar, ob mein Bekannter trotz- 
dem auf-feinem Wunſch beſtände, wußte indes im vor— 
aus, daß darauf nur eine verneinende Antwort möglich 
war. Es wäre unhöflich geweſen, dem Maharadſcha einen 
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der wenigen Tiger, die ſich gerade in der Nähe befinden 
ſollten, wegzuſchießen. 

Daß uns überhaupt einer vor die Büchſe laufen würde, 
ſchien allerdings höchſt zweifelhaft, da uns nicht, wie 


e 
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Ein zahmer Gepard mit feinem Pfleger. Jedes Tier hat 
ſeine eigene Lagerſtatt. 


den Fürſten, Hunderte von Eingeborenen zur Verfügung 
ſtanden, die bei ſolchen Gelegenheiten mit ohrenbetäu— 
bendem Lärm das Wild in die gewünſchte Richtung trie— 
ben; aber ſchon auf Elefantenrücken in einer Hauda zu 
hocken, ſtändig in Erwartung, ein ſchwarzgelb geflecktes 
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Fell durch das Dſchungelgeſtrüpp ſchimmern zu ſehen, 
hätte mir Freude gemacht. 

Der alte Diener, ein Kaſchmire, mußte wohl den Aus— 
druck ſtarker Enttäuſchung in meinem Geſicht geleſen 
haben. In einer Sprache, von der ich kein Wort verſtand, 
wandte er ſich an meinen Begleiter. 

„Er möchte verſuchen, Sie einigermaßen zu entſchä— 
digen,“ ſagte mir dieſer. „Haben Sie ſchon einmal eine 
Jagd mitgemacht, bei der Jagdleoparden — richtiger 
Geparde — verwendet werden?“ 

„Nur davon geleſen und mir immer gewünſcht, dieſe 
flinken vierfüßigen Jäger einmal bei der Arbeit zu ſehen,“ 
ſagte ich in neu erwachender Hoffnung. „Wäre es mög- 
lich, daß wir auch in Abweſenheit des Maharadſchas 
dieſes Schauſpiel genießen könnten?“ 

„Ja, und zwar ſchon innerhalb der nächſten Stunde, 
wenn auch nur ohne das übliche Drum und Dran, ohne 
das ein indiſcher Fürſt nichts unternimmt. Verſprechen 
Sie ſich aber nicht zu viel davon; ich wenigſtens kann 
dieſer Art von Jagdvergnügen keinen Geſchmack abge: 
winnen.“ Er ſprach ein paar Worte zu dem Diener, wor⸗ 
auf ſich dieſer raſch entfernte. 

„Jedenfalls freue ich mich, wenn ich dank Ihrer Ver: 
mittlung dieſes Schauſpiel genießen kann,“ ſagte ich, 
ohne mich in meiner Erwartung herabſtimmen zu laſſen. 
Wer Land und Leute kennenlernen will, darf ſich keine 
Gelegenheit entgehen laſſen, Neues zu ſehen. Die Jagd 
mit Geparden iſt an indiſchen Fürſtenhöfen üblich. Man 
muß gute Empfehlungen beſitzen, um daran teilnehmen 
zu dürfen, weshalb ich mich glücklich ſchätzte, daß ſich 
mir hier unverhofft Gelegenheit dazu bot. 

Die Vorbereitungen nahmen kaum eine Viertelſtunde 
in Anſpruch. Drei plumpe zweirädrige Ochſenkarren, die 
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eigentlich nur aus der Deichſel, den Rädern und einer 
Art Plattform als Obergeſtell beſtanden, wurden in den 
Hof gefahren, worauf die bärtigen, braunen Jäger, die 
Schikari, die Tiere herbeiführten. 

Leopardenähnlich wirkte an dieſen vor allem das ge— 


Auf dem Wege zur Jagd: Der Gepard ſamt ſeiner Lagerſtatt 
auf einem zweiſpännigen Ochſenkarren. Sein Pfleger 
begleitet ihn. 


fleckte Fell; der Kopf dagegen hatte eine mehr rundliche 
Form, und der Körper mit den auffallend langen Vorder— 
läufen erinnerte mich mehr an einen großen Hund als 
an eine Katze. Wie es bei Jagdfalken geſchieht, waren 
die Augen der Tiere durch eine Lederkappe verdeckt. Nichts 
im Verhalten der Geparde ließ darauf ſchließen, daß ſie 
blutgierige Raubtiere ſein ſollten. Koſtbare, mit gold— 
geſtickten Rändern eingefaßte Decken auf ihrem Rücken 
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mochten dazu beitragen, ſie noch zahmer erſcheinen zu 
laffen, als fie waren. Gut gezogenen Hunden gleich, 
folgten ſie ihren Wärtern, ohne daß ſie durch die am 
Halsband befeſtigte Leine gelenkt werden mußten. 

Jeder bekam einen Platz auf dem Wagen. , 

„Warum läßt man fie nicht laufen?“ fragte ich. 

„Im hohen Gras würden fie das Wild nicht erkennen,“ 
erklärte der Ingenieur. „Aus größerer Entfernung als 
hundert bis zweihundert Meter nehmen ſie einen Bock 
überhaupt nicht an. Von dieſen erhöhten Plätzen haben 
ſie dagegen einen guten Überblick, wenn man ihnen die 
Kappe abnimmt, und wenn ſie erſt einmal die Richtung 
haben. Aber Sie werden ja ſelbſt ſehen,“ unterbrach er 
ſich, meldete doch Guzra, der alte Diener, der das Unter— 
nehmen leitete, daß alles bereit ſei und der Sahib, der Herr, 
nur den Befehl zum Abmarſch zu geben brauche. 

Unſere Jagdgeſellſchaft beſtand aus uns beiden Euro— 
päern, Guzra und einem halben Dutzend anderer Ge— 
ſtalten in maleriſchem Aufzug. 

„Auf dieſe Weiſe iſt auch mir die Jagd neu,“ ſagte 
Schmölder unterwegs. „Wenn der Maharadſcha dabei 
iſt, betrachtet er es als Ehrenſache, ſeinen Gäſten mög— 
lichſt viel zu bieten, und er iſt nicht zufrieden, wenn nicht 
am Schluß bei der unvermeidlichen photographiſchen 
Aufnahme eine ftattliche Strecke den Jägern zu Füßen 
liegt. Deshalb werden immer geſchickte Schikari verwen— 
det, die das Wild auf den Standort der Geparde zu: 
treiben. Wir aber müſſen uns möglichſt E an das 
Wild heranpirſchen.“ 

„Dann muß dies ziemlich ſchwerhörig ſein, wenn das 
gelingen ſoll,“ wandte ich mit einem Blick auf die Karren 


ein, deren offenbar nie geſchmierte Räder bei jeder Um: 


drehung ächzten und quietſchten. 
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Mein Begleiter ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Anti— 
lopen, Gazellen und ähnliches Wild, auf das wir es 
abgeſehen haben, ſind ſchwer zu überliſten. Je nach der 
Stärke der Rudel find ſtets ein oder mehrere Poſten aus— 
geſtellt — gewöhnlich erfahrene Böcke mit äußerſt feiner 
Witterung.“ 

„Die Kunſt des Anpirſchens beſteht alſo auch hier darin, 
daß man die Luftſtrömung ſtändig berückſichtigt und den 
Wind nicht zum Verräter werden läßt?“ ? 

„Ganz recht. Bald wird uns ein Himalajalüftchen 
entgegenwehen, das ſogar dieſes Geräufch, das Ihr muz 
ſikaliſches Gehör beleidigt, nicht weit dringen läßt.“ 

Mit dieſer Vorausſage hatte er recht; aber obwohl wir 
uns nun in einem Gebiet befanden, in dem nicht ge— 
ſchoſſen, ſondern nur mit Geparden gejagt werden durfte, 
wo alſo das Mißtrauen des Wildes gegen den Menſchen 
geringer war, fuhren wir ſchon zwei Stunden, ohne Anti⸗ 
lopen zu entdecken, die nicht bei unſerer Annäherung 
ſofort davonſtoben. 

Die hohen Luftſprünge der gelenkigen Tiere zu be— 
obachten, war ein Vergnügen, aber an dieſem Morgen 
lag mir vor allem daran, die Jagdleoparden bei der 
Arbeit zu ſehen, und je weiter die Zeit vorrückte, deſto 
weniger hoffte ich, daß es dazu kommen ſollte. 

Aber ſchließlich führte auch hier Beharrlichkeit zum 
Ziel. Als wir auf einem ſanft anſteigenden Pfad eine 
Hochebene erreichten, wo uns friſcher Wind entgegen- 
blies, erblickten wir vor uns, alſo gerade in der für uns 
günſtigen Richtung, Antilopen, die dicht beieinander 
äſten und unſere Annäherung nicht bemerkt hatten. 

„Jede überflüſſige Bewegung vermeiden!“ rief mir 
mein Begleiter zu und überſetzte damit den Befehl, den 
Guzra feinen Leuten gegeben hatte. 
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Die Entfernung mochte ungefähr zweihundert Meter 
betragen, alſo die Höchſtgrenze, bei der man im allge: 
meinen befriedigende Leiſtungen der Jagdleoparden er— 
warten kann. Aber ſchon hatte der Wind den Geparden 
die Witterung des Wildes zugetragen. Während ſie bis— 


Der Gepard mit der erlegten Schraubenantilope, der er die 
Kehle durchbiſſen hat und das Blut ausſaugt. 


her teilnahmlos und ſchläfrig geweſen waren, packte ſie 
dieſelbe Erregung, die jetzt auch uns alle erfüllte, und 
die man mit Jagdfieber bezeichnet. Ihre Geſtalten waren 
wie erſtarrt; nur die Haltung des Kopfes und die un— 
ruhigen Bewegungen des Schweifes ließen erkennen, wie 
ſie darauf brannten, losgelaſſen zu werden. 

Guzra nahm einem von ihnen die Lederkappe ab und 
befreite ihn auch von der prunkvollen Decke. Ein kurzer, 


halblauter Freudenlaut zeigte den anderen Tieren, wer 
1928. II. 8 
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der Bevorzugte war, worauf ſie augenblicklich in die 
frühere Teilnahmloſigkeit zurückfielen. 

Der zur Jagd Auserkorene blickte, die Muskeln aufs 
äußerſte geſpannt, mit funkelnden Augen ſcharf gerade— 
aus. 

Ein Schikari mußte ihn am Halsband feſthalten, ſo 
lechzte er danach, hinabzuſpringen, die Antilopen zu be: 
ſchleichen und nach einem Wettrennen, bei dem er ſicher 
gewann, ſeinen Blutdurſt zu ſtillen. 

Es wäre kaum nötig geweſen, durch dieſes Feſthalten 
ſeine Gier noch künſtlich zu ſteigern. Ungeduldig warteten 
wir, bis der Alte endlich das Seil löſte. 

In der nächſten Sekunde ſahen wir das Tier im Gras 
verſchwinden. Eine raſch vorwärtsſchreitende wellenför⸗ 
mige Bewegung der Halmſpitzen zeigte uns, wie raſch 
der Gepard vordrang. 

„Jetzt müßten ſie ihn bemerkt haben,“ ſagte der In⸗ 
genieur, der mit nicht geringerer Spannung als ich das 
Spiel verfolgte. „Nur noch knapp hundert Meter liegen 
dazwiſchen. Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen 
kommt es vor, daß der Gepard faſt unmittelbar bei dem 
Wild auftaucht und dann bloß noch ein Stück niederreißt.“ 

Auch Guzra ſchien mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 
wir auf ſolche Weiſe um den feſſelndſten Teil des Schau— 
ſpiels gebracht würden. Schmölder hatte kaum das letzte 
Wort geſprochen, als ein ſcharfer Pfiff die Luft durch— 
ſchnitt. 

Sofort hoben die Antilopen die Köpfe und ſicherten 
unbeweglich in unſerer Richtung. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſtieß ein Bock einen Warnungsruf aus. Die Bewe— 
gung im Graſe hatte ihm verraten, daß ein Raubtier 
nahe war. 

Mit Windeseile ſauſten die ſchönen Tiere davon, doch 
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fleger wieder 


d 


von feinem 5 


den darf, muß 


an die Leine gelegt werden. 


ſchnei 


Der Gepard, der das Wild nicht an 


deutlich konnten wir ſehen, daß ſich der Zwiſchenraum 
von Minute zu Minute verringerte. Da das Gras dort 
ſpärlicher wuchs, war auch der Gepard bald deutlich zu 
erkennen. 
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„Er ſoll das ſchnellſte Tier fein,” hatte mein Begleiter 
unterwegs geſagt; das fiel mir bei dieſem Anblick wieder 
ein, und ich zweifelte nicht, daß es ſo war. 

Bald war der Kampf entſchieden. Der Verfolger hatte 
ſich den ſtärkſten, mit prachtvollem Gehörn geſchmückten 
Bock zum Opfer erkoren. Mit einem gewaltigen Satz 
ſchnellte er auf den Rücken des todgeweihten Tieres, biß 
ſich im Genick feſt und arbeitete auch mit den ſcharfen 
Krallen, um ihn zu Boden zu ringen. Nicht lange hielt 
der Bock dieſem Angriff ſtand, dann brach er zuſammen. 

Schon bevor dies geſchah, hatten wir uns in Bewegung 
geſetzt. Als wir an der Stelle anlangten, wo der Bock 
zuſammengebrochen war, ſchlürfte der Gepard das der 
aufgeriſſenen Kehle entſtrömende Blut — die übliche 
Belohnung für ſeine erfolgreiche Jagd. 

Ohne ſich um ſein wütendes Fauchen zu kümmern, 
ſtülpte ihm Guzra die Lederkappe über den Kopf und 
führte den Widerſtrebenden zu ſeinem Karren zurück, 
dachte er doch nicht daran, heimzukehren, ehe auch die 
beiden anderen ihre Geſchicklichkeit bewieſen und die 
Beute vermehrt hätten. 

Bald bot ſich wieder eine günftige Gelegenheit. Dies— 
mal wurden auf meinen Wunſch beide Geparde gleich— 
zeitig losgelaſſen, womit ich weniger den Reiz des Schau— 
ſpiels zu erhöhen, als vielmehr die Jagd abzukürzen 
gedachte. Das Endergebnis war das gleiche, nur konnten 
wir von unſerem Standort aus e von der Ver⸗ 
folgung ſehen. 

„Offen geſtanden ſehne ich mich Acht nach einer bot: 
digen Wiederholung,“ ſagte ich beim Rückweg, als mich 
der Ingenieur nach meinen Eindrücken fragte. 

„Das dachte ich mir, es iſt mir geradeſo ergangen. Die 
wenigen Europäer, die an dieſem Sport lange Gefallen 
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finden, find ficher keine weidgerechten Jäger. Der Maha— 
radſcha würde aber nicht verſtehen, wie man vorziehen 
kann, ſtundenlang mit der Büchſe im Arm bergauf, berg— 
ab zu klettern, um ſelber einen Bock zu ſchießen.“ 

„Und doch muß er ein leidenſchaftlicher und uner— 
ſchrockener Jäger ſein.“ 

„Unerſchrocken? Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Sagten Sie nicht, daß er Tigerjagden liebt?“ 

„Schade, daß Sie nicht eine mitmachen können, dann 
würden Sie anders darüber denken. Der hohe Herr und 
ſeine Gäſte ſchießen von einem Platz aus, wo ſie ſelbſt 
kaum je in die Lage kommen können, eine angeſchoſſene 
Beſtie abzuwehren. Dazu ſind die Schikari da. Nicht 
ſelten gibt es dabei Tote, auch unter den Treibern, aber 
die Gefahren erhöhen den Reiz der Veranſtaltung. Der 
hieſige Maharadſcha ſchätzt das Leben feiner Untertanen 
gering ein — ein Überbleibſel von aſiatiſchem Deſpotis— 
mus, der ſich allerdings nur noch in eingeſchränktem 
Maße äußern darf.“ 

Während meines mehrwöchigen Aufenthaltes in In— 
dien blieb dies das einzige Mal, daß mir Gelegenheit 
geboten wurde, Jagdleoparden in Tätigkeit zu ſehen, 
und gern denke ich an dieſen Tag zurück, der mich um 
eine nicht alltägliche Erfahrung bereichert hat. 


Homonym 


Haſt du mein Wort, ſo wirſt du ſicher ſtehen, 

Ruft man dir's zu, darfſt du nicht weitergehen. 
Wenn du's verlierſt, wirft zum Geſpölt du werden; 
Drum wahre dir's, ſolang du lebſt auf Erden! 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


TEE 
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ls der Weltenſchöpfer ſein Lieblingsgeſtirn, die Erde, 

juſt vollendet hatte und des gelungenen Werkes 
ſich freute, da gedachte der üble Teufel dies Werk zu 
vernichten. Damals noch nicht Himmels verwieſen, 
wohnte er unter den Erzengeln und in den Räumen, in 
denen die Seligen haufen. Hinauf zu dem ſiebenten Dim: 
mel flog er, und einen gewaltigen Stein ergriff er: den 
ſchleuderte er mit Macht hinab auf die in jugendlicher 
Schönheit prangende Erde. Aber zur rechten Zeit noch 
gewahrte der Schöpfer das ruchloſe Beginnen und ſandte 
einen der Erzengel ab, dem Unheil zu ſteuern. Der Engel 
flog ſchneller noch als der Stein zur Tiefe hernieder, 
und ihm gelang es, das Land zu ſichern. Donnernd ſtürzte 
der rieſige Stein in das Meer, daß hochauf die Wogen 
ziſchten und das benachbarte Land auf weithin über— 
fluteten. Von dem gewaltigen Falle zertrümmerte die 
Schale des Steins, und Tauſende von Splittern ſanken 
zu ſeinen beiden Seiten in das Meer, teilweiſe in deſſen 
Tiefe verſchwindend, teilweiſe noch über dasſelbe her— 
vorragend: nackt und kahl, wie der Kern ſelber. Da er— 
barmte ſich Gott, und in ſeiner unendlichen Güte beſchloß 
er, auch dieſen öden Felsblock zu beleben. Aber die Frucht— 
erde war verſiegt in ſeiner Hand und nur noch ein Weniges 
übrig geblieben. Das reichte kaum hin, hier und dort 
ein Bröckchen auf den Stein zu legen.“ 

Alſo berichtet eine uralte ge welche unter den 
Lappen von Mund zu Munde geht. Der Stein, welchen 
der Teufel warf, iſt Skandinavien; die Schalentrümmer, 
welche zu beiden Seiten in das Meer fielen, ſind die 
Schären, welche in buntem Kranze die Halbinſel um— 
geben; die Riſſe und Sprünge, welche er erhielt, ſind 
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die Fjorde und die Täler des Inneren; die Brocken be: 
lebender Erde, welche aus der milden Schöpferhand auf 
ſie fielen, bilden das wenige fruchtbare Land, welches 
Skandinavien beſitzt. 

Man muß ſelbſt in Skandinavien und insbeſondere 
in Norwegen geweſen ſein, man muß das Boot zwiſchen 
den Schären geſteuert, muß das Land vom äußerſten 
Süden bis zum höchſten Norden umſchifft haben, um 
die kindliche Sage in ihrer ganzen Tiefe und Bedeutſam⸗ 
keit zu verſtehen. Wunderbar in der Tat iſt das Land; 
wunderbar ſind ſeine Fjorde; noch wunderbarer iſt der 
Kranz von Inſeln und Schären ringsum. 

So hehr auch die Schönheit des inneren Landes iſt, 
ſo ſinnbeſtrickend und überwältigend die Fjorde mit ihren 
Felſenwänden, Schluchten und Tälern, Vorgebirgen und 
Spitzen ſein mögen: eigenartiger ſind die Inſeln und 
Schären draußen im Meere, welche dem Lande vorliegen 
vom Süden bis zum Norden herauf, und ein Gewirr 
von Buchten, Sunden und Straßen hervorrufen, wie 
man es kaum noch einmal erſchauen kann auf der weiten 
Erde. 

Die großen Inſeln ſpiegeln mehr oder minder getreu— 
lich das feſte Land wider; die kleinen und die Schären 
bewahren ſich ihr eigenes Gepräge. 

Nicht ohne Verwunderung nimmt der dem Lande noch 
fremde Südländer wahr, daß die roten holzgezimmerten 
Gehöfte der Bewohner größer, ftattlicher, geräumiger 
werden, je weiter nach Norden hin man vordringt, daß 
ſie, obgleich nicht mehr von Ackern, höchſtens noch von 
kleinen Gärtchen eingehegt, durch Größe, Geräumigkeit 
und Ausſtattung die hüttenähnlichen Gebäude des ſüd— 
lichen Skandinaviens bei weitem übertreffen, ja, daß die 
ſtattlichſten und großartigſten von ihnen vielleicht auf 
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verhältnismäßig kleinen Inſeln liegen, auf denen nur Torf 
die Felſen bedeckt, und deren undankbarem Boden nicht 
einmal ein kleines Gärtchen abgerungen werden kann. 

Das ſcheinbare Rätſel löſt ſich, wenn man ſich erinnert, 
daß in Norland und Finnland nicht das Land, ſondern 
das Meer der Acker iſt, welcher gepflügt wird; daß man 
nicht im Sommer ſäet und die Senſe ſchwingt, ſondern 
inmitten des Winters erntet, ohne geſäet zu haben. — 
Um die Zeit der herbſtlichen Tagundnachtgleiche rüſten 
ſich in allen Küſtenorten ganz Norwegens kräftige Män— 
ner, um die nordiſche Ernte zu bergen. Jede Stadt, 
jeder Flecken, jedes Dörfchen entſendet ein oder mehrere 
reichlich bemannte Schiffe hinauf zu den Inſeln und 
Schären jenſeits des Polarkreiſes, um in allen geeigneten 
Buchten für Monate Anker zu werfen und vom Schiffe, 
von den Gehöften aus den Ernteſegen zu bergen. 

Monatelang währt das Getriebe, monatelang ein uns 
unterbrochener Markt. Erſt in den Tagen, in denen um 
die Mittagszeit heller Schein im Süden der noch ver— 
borgenen Sonne vorausgeht, oder in denen dieſe ſelbſt 
einen kurzen Blick wirft auf das Land, endet allmählich 
der reiche Fang. 

Stiller wird es im Norden, einſamer das Land, öde 
das Meer. Endlich, um die Frühlings-Tagundnacht⸗ 
gleiche, haben faſt alle fremden Schiffer die Ernteſtätte 
verlaſſen und alle Fiſche wiederum nach dem tiefen 
Grunde des Meeres ſich zurückgezogen. Aber ſchon ſendet 
das Meer neue Kinder aus, um wiederum die Sunde, 
Buchten und Fjorde, und nicht ſie allein, ſondern auch 
die Schären und Inſeln zu beleben: und bald ſchauen 
Millionen von hellen Vogelaugen von denſelben, an 
deren Fuße jenes winterliche Getriebe herrſchte, hinab 
auf das Meer. 
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Es iſt ein tiefergreifender Zug des Lebens aller eigent— 
lichen Seevögel, daß nur zweierlei Urſachen ſie bewegen 
| können, das Land zu beſuchen: das freudige Gefühl der 


Eiderenten. 


alllenzlich neu erwachenden Liebe und die düſtere Ahnung 
des nahenden Todes. Nicht der Winter mit ſeiner langen 
Nacht, ſeiner Kälte, ſeinen Stürmen treibt ſie dem Lande 
zu: ſie ſind gefeit gegen alle Unbill des hohen Nordens 
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und gewohnt, ihre Geſchäfte auf oder unter den Wellen 
zu betreiben; auch nicht Furcht vor dem ihnen drohenden 
Zahne des Raubfiſches ſcheucht fie auf das Land; fie be 
ſuchen dasſelbe, eine einſam im Meere gelegene Inſel 
zum Beiſpiel, wenn überhaupt, bloß gelegentlich und 
immer nur auf kurze Zeit, um ihr Gefieder einmal gründ— 
licher zu durchfetten, als ſolches im Waſſer zu geſchehen 
pflegt. Wenn aber mit dem erſten Aufleuchten der Sonne 
in ihrem Herzen die Liebe ſich regt: dann ſtrebt alt und 
jung, und ob auch Tauſende von Seemeilen durch— 
ſchwommen und durchflogen werden müßten, der Stätte 
wieder zu, auf welcher ſie zuerſt das Licht der Welt er⸗ 
blickten. Und wenn inmitten des eiſigen Winters, nach⸗ 
dem jene Brutſtätten ſeit Monaten verödet lagen, ein 
Seevogel den Tod im Herzen fühlt: dann eilt er, ſolange 
ſeine Kräfte nicht verſagen, womöglich derſelben Stätte 
zu, um da zu ſterben, wo er zum Leben kam. 

Die alljährlichen Verſammlungen zahlloſer Vögel auf 
den Brutplätzen find es, welche dieſe monatelang in un: 
beſchreiblicher Weiſe beleben. Verſchieden, wie die See 
vögel ſelbſt, ſind die Vereinigungen, verſchieden auch die 
Plätze oder, wie der Normanne ſagt, die Berge, welche 
ſie bevölkern. Während die einen nur ſolche Schären zu 
Brutpläßen wählen, welche eben über die Hochflutmarke 
ſich erheben und nicht mehr Pflanzen hervorbringen, als 
erforderlich werden, um das im ausgeworfenen Tange 
eingemuldete Neſt notdürftig auszukleiden, müſſen an⸗ 
dere auch ſolche Eilande erkieſen, welche ſchroff und ſteil 
Hunderte von Metern über das Meer ſich erheben und 
entweder reich an Vorſprüngen, Geſimſen, Höhlen, Spal—⸗ 
ten und ſonſtigen Schlupfwinkeln ſind oder von einer 
dicken Decke aus vertorften Pflanzenreſten umhüllt wer— 
den. Jene niederen Schären pflegt der Normanne den 
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auf ihnen mit beſonderer Vorliebe gehegten, wertvollſten 
oder, was dasſelbe, nutzbarſten aller Seevögel zuliebe 
Eiderholme, zu deutſch „Eidervogelhügel“ zu nennen, 


Fit ran 


Tordalken. 
während er unter Vogelbergen gemeiniglich nur die ſteiler 
dem Meere entſteigenden höheren, der Hauptſache nach 
von Alken oder von Möwen bewohnten Inſeln verſteht. 

Im Norden der großen zur Lofotengruppe gehörigen 
Inſel liegen, einige dreihundert Meter von dem Strande 
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entfernt, drei glockenförmige Felſeneilande, die Nyken, 
welche ſchroff und ſteil dem Meere entſteigen, ſich etwa 
hundert Meter über deſſen Spiegel erheben und ringsum 
von einem Kranze kleiner Schären umlagert werden. 
Einer dieſer Felſenkegel iſt ein Vogelberg, wie er in ſeiner 
Art großartiger kaum gedacht werden kann. 

Es war an einem wundervollen Sommertage, als wir 
uns anſchickten, ihn zu beſuchen, das Meer glatt und 
ruhig wie ſelten, der Himmel klar und blau, die Luft 
warm und angenehm. Zwiſchen zahlloſe Schären hin— 
durch ruderten kräftige Normannen unſer leichtes Boot. 
Wohin das Auge blickte, traf es auf Vögel. Faſt jeder 
Stein, welcher über die Meeresfläche emporragte, zeigte 
ſich belebt. Einzelne waren weiß übertüncht von dem 
Kote der Scharben, welche dort regelmäßig einige Stun— 
den des Tages zubrachten, um zu ruhen. Reihenweiſe— 
geordnet wie aufgeſtellte Soldaten ſaßen ſie zu zehn, zu 
zwanzig, zu Hunderten in den ſeltſamſten Stellungen, 
die langen Hälſe gedehnt und gereckt, die Flügel ausge— 
breitet, um jedem Teile ihres Leibes die Wohltat der 
Beſonnung zu verſchaffen, mit ihnen fächelnd, als woll— 
ten ſie ſich gegenſeitig Kühlung zuwehen, aufmerkſamen 
Auges nach allen Seiten ſpähend; unter dumpfem 
Schreien ſtürzten De ſich bei unſerer Annäherung in plum⸗ 
per Weiſe in das Meer hinab, nunmehr ſchwimmend und 
tauchend aller Annäherungsverſuche unſerſeits ſpottend. 
Andere Schären waren bedeckt von Möwen, immer von 
Hunderten und Tauſenden einer und derſelben Art, ebenſo 
von männlichen Vögeln, welche von irgend einem Eider— 
holme hergekommen fein mochten, um ſich nach Männer: 
art zu unterhalten, dieweil die Weibchen dem Brutge— 
ſchäfte oblagen. Um andere Felſeneilande hatten die blen= 
denden Eiderenten, vielleicht bereits gerupfte Männchen, 


fich geſchart und ſtellenweiſe einen Kranz gebildet, ver— 
gleichbar großen, weißen Waſſerroſen unſerer ſtillen Süß— 
gewäſſer. In den nicht allzu tiefen Sunden ſah man 
fiſchende Säger und Seetaucher, von denen der eine oder 
der andere dann und wann auch wohl ſeinen auf weithin 
gellenden Schrei zum beſten gab: einen Ruf, ſo lang 
ausgezogen und ſo vielfach vertönt, daß man ihn als 
Geſang bezeichnen würde, wäre er nicht eine wilde Me— 
lodie, wie ſie nur ein Kind des Nordmeeres vortragen 
kann, welches dem Heulen und Brauſen winterlicher 
Stürme gelauſcht und von dem dröhnenden Wogen— 
ſchwalle gelernt und in ſich aufgenommen. Stolz wie 
ein Fürſt auf ſeinem Throne ſaß hier und da ein Seeadler, 
der Schrecken aller gefiederten Weſen des Meeres, viel— 
leicht auch eine ganze Geſellſchaft beuteſatter Räuber 
dieſer Art; pfeilſchnell durcheilte ſein meilenweites Ge— 
biet der Jagdfalke, welcher an einer der ſteilen Felſen— 
wände ſeinen Horſt gegründet; gaukelnde Sturm- und 
Stummelmöwen, fiſchende Seeſchwalben zogen auf und 
nieder; Auſternfiſcher begrüßten uns mit ihren trillernden 
Rufen; Alken und Lummen erſchienen und verſchwanden 
auf- und untertauchend rings um uns her. 

Unter ſolcher Geſellſchaft zogen wir weiter. Nachdem 
wir etwa zehn Seemeilen zurückgelegt hatten, gelangten 
wir in das Schwarmbereich der Nyken. Wohin wir unſere 
Blicke wandten, allüberall ſahen wir einige der zeitwei— 
ligen Bewohner des Berges, im Meere fiſchend, tau— 
chend, durch unſer Boot erſchreckt auffliegend und ſo hart 
über dem Waſſer wegziehend, daß die brennendroten 
Ruderfüße den Saum der Wellen ſchlugen. Wir ſahen 
Schwärme von dreißig, fünfzig bis hundert Stück, ſahen 
ſolche überall von dem Berge herkommend oder dem— 
ſelben zuſtrömend und konnten nicht im Zweifel bleiben, 
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daß wir uns einer Dorf bevölkerten Brutanſiedlung 
näherten. Aber man hatte uns von Millionen brütender 
Vögel geſprochen, und von ſolchen Maſſen vermochten 
wir denn doch nichts zu entdecken. Endlich, nachdem wir 
einen vorſpringenden Felſenkamm umrudert hatten, lag 
die Nyke vor uns. Im Meere ringsum traf das Auge 
auf ſchwarze, an dem Fuße des Berges auf weiße Punkte. 
Jene zeigten ſich ohne Ordnung und Regel, dieſe meiſt 
in Reihen oder ſcharf umgrenzten Trupps: es waren 
die ſchwimmenden, mit Kopf, Hals und Nacken über 
die Oberfläche emporragenden und die auf dem Berge 
ſitzenden, mit der weißen Bruſt dem Meere zugekehrten 
Alken, welche wir ſahen. Es waren ſicherlich viele Tau— 
ſende, keinesfalls aber Millionen. 

Nachdem wir auf der gegenüberliegenden Inſel ge— 
landet und im Hauſe des Beſitzers der Nyke uns erquickt 
hatten, fuhren wir nach dieſer hinüber, ſprangen an einer 
von der Brandung nicht allzu arg umtobten Stelle auf 
den Fels und kletterten nun raſch bis zu der Torfhaube 
empor, welche die ganze Nyke bis auf wenige durch— 
brechende und zutage tretende Zacken, Vorſprünge und 
Winkel überdeckt. Hier fanden wir zunächſt, daß die Torf⸗ 
rinde überall mit Bruthöhlen, nach Art unſerer Kanin— 
chenröhren durchlöchert, daß nicht ein einziges tiſchgroßes 
Plätzchen auf dem ganzen Berge ohne die Mündung 
einer ſolchen Röhre geweſen war. 

In Schraubenlinien ſchritten wir, mehr kletternd als 
gehend, zum Gipfel des Berges empor. Unter unſeren 
Tritten zitterte die unterwühlte Torfſchicht. Und hervor 
aus allen Höhlen lugten, krochen, rutſchten, flogen mehr 
als taubengroße, oberſeits ſchieferfarbene, auf Bruſt und 
Bauch blendendweiße Vögel mit phantaſtiſchen Schnä— 
beln und Geſichtern, kurzen, ſchmalen, ſpitzigen Flügeln 
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und ſtummelhaften Schwänzen. Aus allen Löchern er 
ſchienen ſie, aus Ritzen und Spalten des Geſteines nicht 
minder. Wohin man blickte, nichts anderes mehr als 
Vögel ſah das Auge, und leiſes, dröhnendes Knarren, 
das vereinigte ſchwache Geſchrei derſelben traf das Ohr. 
Jeder Schritt weiter entlockte neue Scharen dem Bauche 
der Erde. Von dem Berge herab nach dem Meere begann 
es zu fliegen; von dem Meere nach dem Berge hinauf 
ſchwärmten bereits unzählbare Maſſen. Aus den Dutzen⸗ 
den waren Hunderte, aus den Hunderten Tauſende ge— 
worden, und Hunderttauſende entwuchſen fortwährend 
dem braungrünen Boden. Eine Wolke, nicht minder dicht 
wie jene über dem Holme, umhüllte uns, umhüllte den 
ganzen Berg, ſo daß dieſer, zauberhaft wohl, aber doch 
den Sinnen noch begreiflich, zu einem rieſenhaften 
Bienenſtocke ſich wandelte, um welchen nicht minder 
rieſenhafte Bienen ſchwirrend und ſummend ſchwebten 
und gaukelten. g 

Je weiter wir kamen, umſo großartiger geſtaltete fich 
das Schauſpiel. Der ganze Berg wurde lebendig. Hun⸗ 
derttauſende von Augen ſahen auf uns Eindringlinge 
herab. Aus allen Enden und Ecken, von allen Winkeln 
und Vorſprüngen her, aus allen Ritzen, Höhlen und 
Löchern wälzte es ſich hervor, zur Rechten, zur Linken, 
ober⸗ und unterhalb, in der Luft wie auf dem Boden 
wimmelte es von Vögeln. Von den Wänden wie vom 
Gipfel des Berges herab ins Meer ſtürzten ſich ununter— 
brochen Tauſende in ſo dichtem Gedränge, daß ſie den 
Augen ein feſtes Dach vorzutäuſchen vermochten. Tau 
ſende kamen, Tauſende gingen, Tauſende ſaßen, Tau: 
ſende tänzelten unter Zuhilfenahme der Schwingen in 
wunderſamer Weiſe dahin; Hunderttauſende flogen, 
Hunderttauſende ſchwammen und tauchten, und neue 
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Hunderttauſende harrten des auch fie auffcheuchenden 
Fußtrittes. Es wimmelte, ſchwirrte, rauſchte, tanzte, flog, 
kroch um uns herum, daß uns faſt die Sinne vergingen, 
daß das Auge den Dienſt verfagte, daß die erprobte Fertige 
keit ſelbſt den Schützen, welcher verſuchte, unter den Tau— 
ſenden aufs Geratewohl Beute zu gewinnen, im Stiche 
ließ. Betäubt, kaum unſerer ſelbſt noch bewußt, ſchritten 
wir weiter, bis wir endlich den Gipfel erklommen hatten. 
Unſere Erwartung, dort oben endlich wieder zur Ruhe, 
zur Beſinnung, zur Betrachtung zu gelangen, erfüllte 
ſich zunächſt noch nicht. Auch hier wimmelte und ſchwirrte 
es, wie es weiter unten an den Wänden gewimmelt und 
geſchwirrt; auch hier umlagerte die aus Vögeln gebildete 
Wolke uns ſo dicht, daß wir das Meer unter uns nur 
wie im Dämmerlichte, unklar und unbeſtimmt vor uns 
liegen ſahen. Erſt ein Jagdfalkenpaar, welches in einer 
der benachbarten Felſenwände Borftete und das unge: 
wohnte Getriebe geſehen haben mochte, veränderte plötz— 
lich das wunderbare Schauſpiel. Vor uns hatten die 
Alken, Lummen und Lunde ſich nicht gefürchtet; beim 
Erſcheinen ihrer wohlbekannten und unabwendbaren 
Feinde aber ſtürzte die dichte Wolke wie auf den Befehl 
eines Zauberers mit einem Schlage hinab auf das Meer, 
und klar und frei wurde der Blick. Zahlloſe dunkle Punkte, 
die Köpfe der im Meere ſchwimmenden Vögel, welche 
ſich deutlich von dem Waſſer abhoben, unterbrachen die 
blaugrüne Färbung der Wogen. Ihre Menge war ſo groß, 
daß wir von der Spitze des über hundert Meter hohen 
Berges aus nicht entdecken konnten, wo der Schwarm 
endete, nicht wahrzunehmen vermochten, wo das Meer 
frei war von Vögeln. Um nur einigermaßen zu ſchätzen, 
zu rechnen, nahm ich mir ein kleines Viereck ins Auge 
und begann die Punkte in ihm zu zählen. Es waren ihrer 
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mehr als hundert. Ich ſetzte in Gedanken raſch ähnliche 
Vierecke aneinander und kam in die Tauſende. Aber ich 
hätte viele Tauſende ſolcher Vierecke bilden können und 
den von Vögeln bedeckten Raum noch nicht erſchöpft. 
Die Millionen, von denen man geſprochen, waren vor— 
handen. Nur auf Augenblicke bot ſich das Bild Thein: 
barer Ruhe unſeren Blicken dar. Bald begannen die 
Vögel wieder aufwärts zu fliegen, und wie vorher ent: 
ſtiegen Hunderttauſende zu gleicher Zeit dem flüſſigen 
Elemente, um zum Berge emporzuklettern; wie vorher 
bildete ſich die Wolke um ihn, wie vorher verwirrten ſich 
unſere Sinne. Unfähig, noch zu ſehen, betäubt durch das 
unbeſchreibliche Geräuſch um mich her, warf ich mich 
auf den Boden nieder, und von allen Seiten herbei ſtröm— 
ten die Vögel. Aus den Höhlen hervor krochen noch immer 
neue, in ſie hinein ſolche, die wir früher aufgeſcheucht; 
um mich her ließen ſie ſich nieder; mit erheiterndem 
Staunen betrachteten ſie die fremde Geſtalt unter ſich; 
tänzelnden Ganges näherten ſie ſich mir bis auf ſo ge— 
ringe Entfernung, daß ich nach ihnen zu greifen verſuchte. 
Die Schönheit, der Reiz des Lebens zeigte ſich in jeder 
Bewegung der abſonderlichen Vögel. Mit Erſtaunen ſah 
ich, wie ſteif und kalt auch die beſten Abbildungen ſind, 
denn ich bemerkte eine Regſamkeit und eine Lebhaftigkeit 
in den wunderſamen Geſtalten, welche ich ihnen nicht 
zugetraut hätte. Nicht einen Augenblick ſaßen ſie ruhig, 
bewegten mindeſtens Kopf und Hals fort und fort nach 
allen Seiten hin, und ihre Umriſſe gewannen wahrhaft 
künſtleriſche Linien. Es war, als ob die Harmloſigkeit, 
mit welcher ich mich ganz der Beobachtung hingab, durch 
unbeſchränktes Vertrauen von ihrer Seite vergolten wer— 
den ſollte. Ich verkehrte mit den Tauſenden um mich her, 
als ob ſie Haustiere wären; und die Millionen ſchenkten 
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mir zuletzt nicht mehr Beachtung, als ob ich einer der 
Ihrigen geweſen. 

Nicht die Maſſenhaftigkeit des Auftretens allein iſt 
es, durch welche die Alken feſſeln; auch ihr Leben und 
Treiben bietet des Anziehenden viel. Ihre geſelligen Zu: 
genden erreichen während der Brutzeit eine unvergleich— 
liche Höhe. Als vollendete Seevögel leben alle Alken bis 
zu jenem Beginnen ausſchließlich auf hoher See, dem 
ſtrengſten Winter, wie den wütendſten Stürmen gleich- 
mütig trotzend. Auch in der langen Winternacht verlaſſen 
ſie nicht oder doch nur vereinzelt ihre nordiſche Heimat, 
ſtreifen vielmehr in Scharen und Flügen von Hunderten 
und Tauſenden von einem Fiſchgrunde zum andern und 
wiſſen alle offenen Stellen zwiſchen dem Eiſe ebenſo ſicher 
zu finden wie andere Nahrung verſprechende Orte außen 
auf hohem Meere. Wenn aber die Sonne wiederum ſich 
hebt, regt ſich in ihnen nur ein Gefühl: das der Liebe, 
nur eine Sehnſucht: ſo bald als möglich den Berg zu 
erreichen, auf welchem ſie zur Welt gekommen ſind. Jetzt, 
um die Oſterzeit etwa, ziehen alle, mehr ſchwimmend 
als fliegend, dem Berge zu. Nun gibt es aber auch unter 
den Alken mehr Männchen als Weibchen, und nicht jedes 
der erſteren iſt ſo glücklich, eine Gattin zu erringen. Unter 
anderen Vögeln führt dieſes Mißverhältnis zu ununter⸗ 
brochenem Streite; unter den Lummen wird der Friede 
nicht geſtört. Die beklagenswerten Weſen, die wir, 
in menſchliches Sein und in menſchliche Sprache über— 
ſetzt, als Hageſtolze bezeichnen, wandern ebenſogut wie 
die glücklichen, unterwegs koſenden und tändelnden 
Paare dem Berge zu, fliegen mit ihnen zur Höhe hinauf 
und ziehen mit ihnen zur Jagd auf das benachbarte Meer 
hinaus. Die Paare beginnen, ſobald die Witterung es 
geftattet, ihre alten Höhlen neu herzurichten, fie auszu— 
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räumen, zu vertiefen, ihre Kammer zu vergrößern, er— 
forderlichenfalls auch eine neue Brutſtätte auszugraben, 
und ſobald dies geſchehen, legt das Weibchen auf den 
nackten Boden der am hinteren Ende ausgewölbten 
Brutkammer fein einziges, aber ſehr großes, Ereifel- 
förmiges, buntgetüpfeltes Ei und beginnt nun abwech— 
ſelnd mit dem Männchen zu brüten. Für die armen Jung⸗ 
geſellen bricht damit eine traurige Zeit an. Auch fie wür⸗ 
den unendlich gern Vaterſorgen auf ſich nehmen, wenn 
ſie nur die Gattin zu finden vermöchten, welche ihnen 
zu denſelben verhelfen wollte. Aber alle Weibchen ſind 
vergeben, und alles Werben iſt umſonſt. So entſchließen 
ſie ſich denn, ihren guten Willen wenigſtens inſofern zu 
betätigen, daß ſie glücklichen Paaren zu Hausfreunden 
ſich aufdrängen. Wenn in den Stunden um Mitternacht 
im Neſte das Weibchen brütet und außen vor demſelben 
das Männchen ſitzt, geſellen ſie ſich letzterem, und wenn 
das Männchen die im Meere fiſchende Gattin ablöſt, hal⸗ 
ten ſie außen Wache, wie vorhin das rechtmäßige Männ⸗ 
chen tat. Wenn aber beide Eltern gleichzeitig ins Meer 
hinabfliegen, beeilen ſie ſich, wenigſtens einigen Lohn für 
ihre Treue zu ernten. Ohne Zögern rutſchen ſie in das 
Innere der Höhle und wärmen inzwiſchen das verlaſſene 
Ei. Sie, die Armen, welche zur Eheloſigkeit verurteilt ſind, 
wollen mindeſtens ein wenig brüten! Dieſe ſelbſtloſe Hin= 
gebung hat eine Folge, um welche wir Menſchen die Alken 
beneiden könnten. Auf den Bergen, welche dieſe Vögel 
bewohnen, gibt es kein Waiſenkind. Sollte der Gatte 
eines Paares verunglücken, ſo bietet ſich der Witwe augen⸗ 
blicklich Erſatz, und ſollte der ſeltenere Fall eintreten, daß 
beide Neſtinhaber, beide Eltern eines Jungen zu gleicher 
Zeit ihr Leben verlören, fo find die gutmütigen Uber: 
zähligen ſofort bereit, das Ei vollends auszubrüten, das 
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Junge zu erziehen. Letzteres unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem der Enten und Möwen. Es iſt nicht Neſtflüchter, 
ſondern Neſthocker. In dichtem, graulichem Daunenkleide 
entſchlüpft es der Eihülle, in welcher es zum Leben er— 
wachte, muß aber nun noch wochenlang in ſeiner Höhle 
verweilen, bevor es imſtande iſt, den erſten Ausflug zum 
Meere zu wagen. Dieſer Ausflug iſt, wie zahlloſe Leichen 
auf den Klippen am Fuße der Berge beweiſen, ſtets ein 
gewagtes und gefahrbringends Unternehmen. Geführt 
von beiden Eltern, ängſtlich die noch ungeübten Beine, 
kaum minder beſorgt die eben erſt zur Entwicklung ge— 
langten Schwingen gebrauchend, folgt das Junge ſeinen 
Erzeugern, welche es nach und nach bergabwärts oder 
doch zu einer Stelle geleiten, von welcher aus der Ab— 
ſprung in das Meer möglichſt gefahrlos erfolgen kann. 
Auf ſolchem Vorſprunge verharren beide Eltern und das 
Kind oft längere Zeit, bevor es erſteren gelingt, das letztere 
zum Sprunge zu vermögen. Der Vater wie die Mutter 
reden förmlich zu; das ſonſt wie alle Vogeljungen ge: 
horſame Kind achtet nicht ihrer Zurufe. Der Vater 
entſchließt ſich, vor den Augen des zögernden Sproſſen 
hinabzuſtürzen in das Meer; der unerfahrene Sprößling 
bleibt ſitzen. Neue Verſuche, neues Zureden, förmliches 
Drängen: da endlich wagt er den gewaltigen Sprung, 
ſtürzt wie ein fallender Stein tief in das Meer hinab, 
arbeitet ſich, unbewußt dem Triebe gehorchend, wieder 
zur Oberfläche empor, ſchaut um ſich, blickt über das 
unendliche Meer und — iſt ein Seevogel geworden, wel— 
cher fortan keine Gefahr mehr ſcheut. 

Wiederum verſchieden iſt das Leben und Treiben auf 
denjenigen Vogelbergen, welche von der Stummelmöwe 
zu Brut plätzen gewählt werden. Ein ſolcher Berg iſt das 
Vorgebirge Swärtholm, hoch oben im Norden zwiſchen 
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dem Vote und Porſangerfjord unweit des Nordkaps. 
Ich wußte wohl, wie die gedachten Möwen auf ihren 
Brutplätzen auftreten. Faber, der treffliche Kenner hoch— 
nordiſcher Vögel, hat es, wie gewöhnlich mit wenigen 
Worten geſchildert: „Sie verbergen die Sonne, wenn ſie 
auffliegen, ſie bedecken die Schären, wenn ſie ſitzen; ſie 
übertäuben das Donnern der Brandung, wenn ſie ſchreien; 
ſie färben die Felſen weiß, wenn ſie brüten.“ Ich glaubte, 
nachdem ich Eiderholme und Alkenberge geſehen, dem 
trefflichen Faber und zweifelte doch, wie jeder Natur— 
forſcher muß, war daher aufs eifrigſte beſtrebt, Swärt— 
holm zu beſuchen. Ein liebenswürdiger Normanne, der 
Führer des Poſtdampfſchiffes, welches mich trug, er: 
füllte, nachdem wir miteinander befreundet wurden, gern 
meine Bitte, an dem Brutorte vorüberzufahren. So 
näherten wir uns denn in den Spätſtunden eines Abends 
dem Vorgebirge. Schon in einer Entfernung von ſechs 
bis acht Seemeilen überholten uns fortwährend Flüge 
von dreißig bis hundert, zuweilen auch zweihundert 
Stummelmöwen, welche ſämtlich dem Niſtplatze Au: 
flogen. Je näher wir Swärtholm kamen, umſo raſcher 
folgten ſich dieſe Flüge, und umſo zahlreicher waren ſie. 
Endlich zeigte ſich dem Auge das Vorgebirge, eine faſt 
ſenkrecht in das Meer abfallende, von unzähligen Höhlen 
durchbrochene Felſenwand von etwa achthundert Meter 
Länge und anderthalb- bis zweihundert Meter Höhe. 
Aus weiter Ferne erſchien fie grau; mit Hilfe des Fern— 
rohres konnte man eine unzählige Menge von weißen 
Pünktchen und Linien unterſcheiden. Es ſah aus, als ob 
eine rieſige Schiefertafel von einem ſcherzenden Rieſen— 
kinde mit allerlei Zeichnungen bekritzelt worden wäre; 
es ſchien, als ob der ganze Felſen ſonderbares Geſchmeide 
von Kettengewinden, Ringen und Sternen trüge. Aus 
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den dunklen Gründen größerer oder kleinerer Höhlen 
leuchtete es weiß hervor; von durchlaufenden Abſätzen 
hob es ſich lebhafter und greller ab. Es waren die brüten 
den oder in den Neſtern ſitzenden Möwen, welche die 
Zeichnung hervorriefen, und als der Wahrheit ent— 
ſprechend erwies ſich das Wort Fabers: „Sie bedecken 
die Felſen, wenn ſie ſitzen.“ 

Unſer Schiff ſchreckte, hart an dem Felſen dahinfahrend, 
einen Teil der Möwen auf, und nun geſtaltete ſich vor 
meinen Augen ein ähnliches Bild, wie ich es auf vielen 
Eiderholmen und anderen Möweninſeln geſehen. Da 
donnerte der Hall eines von meinem Freunde gelöſten 
Geſchützes gegen die Felſenwand. Wie wenn ein toſender 
Winterſturm durch die Luft zieht und ſchneeſchwangere 
Wolken aneinanderſchlägt, bis ſie, in Flocken zerteilt, ſich 
herniederſenken, ſo ſchneite es jetzt von oben lebendige 
Vögel herunter. Man ſah weder den Berg noch den Dim: 

| mel, ſondern nur ein Wirrſal ohnegleichen. Eine dichte 
| Volke verhüllte den ganzen Geſichtskreis, und erfüllt 


war das Wort: „Sie verbergen die Sonne, wenn ſie 
fliegen.“ Heftig blies der Nordwind, und wütend bran— 
dete das Eismeer am Fuße der Klippe; aber lauter noch 
erklangen die kreiſchenden Schreie der Möwen, damit 
auch das letzte Wort Fabers bewahrheitet werde: „Sie 
| übertäuben das Toſen der Brandung, wenn fie ſchreien.“ 
d Die Wolke ſenkte fich endlich auf das Meer hernieder, 
| die bisher von ihr umnebelten Umriffe von Swärtholm 
H traten wieder hervor, und ein neues Schauſpiel feſſelte 
| die Blicke. An den Felſenwänden ſchienen noch ebenſo 
viele Möwen zu ſitzen wie vorher, und Tauſende flogen 
noch ab und zu. Und als ein zweiter Donner neue Scharen 
V aufſcheuchte, ſchneite es zum zweitenmal Vögel auf das 

Meer herab, und immer noch war die Wand bedeckt mit 
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anderen Hunderttauſenden. Auf dem Meere aber, ſoweit 
wir es überſchauen konnten, lagen, leichten Schaum: 
ballen vergleichbar, die Möwen und ſchaukelten mit den 
Wogen auf und nieder. Wie ſoll ich dieſen herrlichen 
Anblick beſchreiben? Soll ich ſagen, daß das Meer Mil⸗ 
lionen und andere Millionen lichte Perlen in ſein dunkles 
Wellenkleid geflochten habe? Oder ſoll ich die Möwen mit 
Sternen und das Meer mit dem Himmelsgewölbe ver— 
gleichen? Ich weiß es nicht; aber ich weiß, daß ich auf 
dem Meere noch niemals Schöneres erſchaut habe. Und 
als wäre es noch nicht genug des Zaubers, goß plötzlich 
die auf kurze Zeit verhüllte Mitternachtſonne ihr roſiges 
Licht über Vorgebirge und Meer und Vögel, beleuchtete 
alle Wellenkämme, als ob ein goldenes, weitmaſchiges 
Netz über die See geworfen wäre, und ließ die ebenfalls 
roſig überſtrahlten blendenden Möwen nur umfo leuch— 
tender erſcheinen. Da ſtanden wir ſprachlos im Schauen. 
Und wir, wie alle die Mitreiſenden, ſelbſt die Matroſen 
des Schiffes verharrten regungslos lange, lange Zeit im 
Innerſten ergriffen von dem wunderbaren Bilde vor uns, 
bis endlich einer das Stillſchweigen brach und mehr, um 
an den tönenden Lauten der eigenen Stimme ſich ſelbſt 
wiederzufinden, als um dem inneren Gefühle Ausdruck 
zu geben, des Dichters Worte über die Lippen gleiten 
ließ: 

„Mitternachtſonn' auf den Bergen lag 

Blutrot anzuſchauen. 

Es war nicht Nacht, es war nicht Tag, 

Es war ein eigenes Grauen.“ 


Wie Steht es mit dem Mars? 
Von Dr. Simon Meinold / Mit 11 Bildern 


m 23. Auguſt 1924 ift der Planet Mars unſerer 

Erde fo nahe gelangt, wie das in dieſem Jahr— 
hundert nur einmal möglich iſt. Deshalb hoffte man, daß 
ſich für die Beobachtung dieſes rätſelvollen Geſtirns wäh— 
rend der günſtigſten Zeit endlich bedeutende Ergebniſſe 
erzielen laſſen müßten. In aller Welt ſprach man über 
den Mars, und da wir einen regenreichen, ſonnenloſen 
Auguſt erlebten, gab es nicht wenige, die den Mars als 
Urſache des ſchlechten Wetters bezeichneten, wovon die 
Meteorologen allerdings nichts wiſſen wollen. Wie „nahe“ 
kam nun der Mars diesmal der Erde? Er ſtand ihr „nur“ 
fünfundfünfzig Millionen Kilometer fern! Ein unvor— 
ſtellbarer Abſtand. Was kann es bei ſolchen Entfernungen 
für die Beobachtung viel ausmachen, wenn dieſer Planet 
unſerem Erdball um drei Millionen Kilometer näher 
kommt? Im Jahre 1909, das aus vielerlei Gründen der 
Marsbeobachtung überaus günſtig war, betrug die Ent— 
fernung achtundfünfzig, und 1907 einundſechzig Mil— 
lionen Kilometer. 

Der Mars iſt kleiner als die Erde, ſein Durchmeſſer hat 
nur etwas mehr als die Hälfte des Erddurchmeſſers. In 
den beſten Fernrohren ſieht man den Planeten nur ein 
wenig größer als ein Zweimarkſtück. Daraus kann man 
leicht folgern, wie ſchwer es iſt, auf dieſem geringen 
Umfang Einzelheiten eines Weltkörpers zu erkennen, und 
daß es noch mehr Schwierigkeiten bereiten muß, irgend— 
welche Wahrnehmungen zeichneriſch feſtzulegen. Man 
wird nun einwenden: der Mars kann ja auch photo⸗ 
graphiert werden. Gewiß! Aber daß dieſe Photographien 
nur wenige Millimeter Durchmeſſer haben, iſt wohl nicht 
allgemein bekannt. Dieſe winzigen Photogramme müſſen 
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erſt vergrößert werden, und man pflegt ſie auch zu retu— 
ſchieren. Wer ſelber etwa Kodakaufnahmen macht und 
ſie vergrößert, wird wiſſen, wie weitgehend durch dieſe 
Prozedur das Bild verändert wird, ganz abgeſehen 
von Eingriffen durch Retuſchen. 
Übrigens iſt die im Auguſt 
1924 eingetretene große An— 
näherung des Planeten in nörd— 
lichen Breiten für die Beobach— 
tung nicht günſtig, da ſich das 
Geſtirn kaum zwanzig Grad 
über den Horizont erhebt. Uns 
ruhe der Luft und Dunſt er— 
ſchweren die Tätigkeit der Aſtro⸗ 
nomen bedeutend; ſie können 
die Beobachtung nur auf kurze 
Zeit ermöglichen, ja ſogar ganz 
vereiteln. In ſüdlichen Breiten— 
graden iſt für die Aſtronomen 
die Lage günſtiger; in Kalifor— 
nien kann man den Mars im 
Scheitelpunkt des Himmels be— 
obachten. Die Polarlappen des Mars 
Der Mars mit ſeinem rötlich vor und nach der Schnee— 
ſchimmernden Glanz iſt auch ſchmelze. Die Abbildungen 
den Beſchauern des Sternen ſind ſo, wie ſie im aſtrono⸗ 
himmels bekannt, die ſich ſonſt ต อ นก eg 
nur wenig mit den zahlloſen Suden oben, Oſten links. 
„Lichtern“ beſchäftigt haben, die 
unſere Nächte erhellen. Unter den großen Planeten gilt 
der Mars als „zweite Erde“, da dort Bedingungen ge— 
geben ſind, die ſich zum Beſtehen irgendwelcher orga— 
niſchen Bildungen als notwendig erweiſen, womit aller— 
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dings noch nicht gefagt iſt, unter welchen For 
men dort Lebeweſen möglich ſein könnten. Daß auf 
dem Mars eine waſſerdampfartige Atmoſphäre vor— 
handen iſt, hat Wilhelm Herſchel 1778 behauptet. Da= 
mals gab es allerdings noch keine ſpektrographiſchen 
Unterſuchungen, wodurch dieſe Annahme hätte beſtätigt 
werden können. Manches wohl ſpricht für das Vor— 
handenſein einer Atmoſphäre auf dem Mars, aber bis— 
her ſind alle Verſuche, Waſſerdampf nachzuweiſen, ge— 
ſcheitert. Ebenſowenig gelang es, Wolkenbildungen ſicher 
nachzuweiſen. 

Durch das Fernrohr erblickt man auf der Oberfläche 
dieſes Planeten dunkle, grünlichblaue Flecke, welche 
hellere, rötlichgelbe Partien umſchließen. Dazwiſchen ge— 
wahrt der Beobachter vielerlei Abſtufungen zwiſchen hell 
und dunkel; beſonders auffallend erſcheinen ſchatten— 
artige unregelmäßige Streifen, welche die hellen Partien 
nach vielen Richtungen durchſetzen. Dazu kommen noch 
zwei eigentümliche, leuchtend weiße Flecke, die dicht am 
Rande einander gegenüberliegen und nur zu gewiſſen 
Zeiten ſichtbar ſind. Weitere Beobachtungen ergaben, daß 
die dunklen Flecke fortrücken, auf einer Seite ſichtbar 
werden, um auf der entgegengeſetzten zu verſchwinden, 
während die beiden weißen Flecke immer auf den gleichen 
Stellen, wenn auch in wechſelnder Ausdehnung und 
Farbe, am Rande des Planeten verharren. Daraus geht 
hervor, daß die weißen Partien als Pole betrachtet wer— 
den können; ihre zeitweiſe Unſichtbarkeit iſt durch die 
veränderte Achſenſtellung des Mars zur Erde bedingt. 
Dieſe „Polarkappen“ werden als Ablagerungen von Eis 
und Schnee betrachtet; die helleren und dunkleren Flecke 
der übrigen Teile des Planeten ſind als Feſtländer und 
Meere angeſehen worden. 
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Weitere Ähnlichkeiten des Mars mit der Erde beruhen 
in der Umdrehungszeit dieſes Weltkörpers. Ein Marstag 
mit vierundzwanzig Stunden ſiebenunddreißig Minuten 
iſt etwas länger als unſer irdiſcher Tag, und die Neigung 
der Marsachſe hat einen Jahreszeitwechſel zur Folge, 
der gleichfalls irdiſchen Verhältniſſen vergleichbar iſt. 
Da jedoch die 
Umlaufzeitdes 
Mars um die 
Sonne länger 
währt, als dies 
bei der Erde 
der Fall iſt, ſo 
ſind auch die 
Marsjahres⸗ 
zeiten verhält⸗ 
nismäßig aus⸗ 
gedehnter. Auf 
einen Wechſel 
von Sommer 
und Winter 
ſchloß manaus Mars, Aufgenommen am 24. Januar 1899. 
dem wieder- 
holt beobachteten, veränderlichen Zuſtand der „abſchmel⸗ 
zenden“ weißen Flecke an beiden Polen; bei allen feſtge⸗ 
ſtellten Verminderungen war es auf dem Mars Sommer. 

Die Atmoſphäre dieſes Planeten iſt viel dünner als 
die irdiſche, und die Temperaturverhältniſſe müſſen des: 
halb anders ſein, denn der Mars iſt eineinhalbmal ſo 
weit von der Sonne entfernt als die Erde; demnach 
empfängt er entſprechend weniger Wärme. Obwohl ein⸗ 
zelne Beobachter auf dem Mars verſchiedentlich nebel— 
artige Schleier und Flecke geſehen haben wollen, iſt es 
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doch fraglich, ob dies ſicher iſt. Da die Umriſſe von „Land, 
Inſeln und Meer“, die dem Umfang nach im umgekehrten 
Verhältnis zu den Maſſen unſerer Erde ſtehen, faſt be: 
ſtändig klar zu erkennen ſind, dürfte das Marsklima 
vermutlich dem eines klaren, völlig wolkenloſen Tages 
auf den höchſten Gipfeln unſerer Alpenberge gleichen. 
Da nun am Tage die Beſonnung durch Dunſt oder Nebel 
nur wenig, keinesfalls aber durch Wolken abgeſchwächt 
wird, muß während der Nacht bei ſtarker Ausſtrahlung 
des Bodens eine nicht geringe Abkühlung erfolgen; die 
Gegenſätze zwiſchen Tag- und Nachttemperatur ſind 
ſchroff. Neben manchen Ähnlichkeiten dieſes Planeten mit 
irdiſchen Verhältniſſen ergeben ſich alſo doch recht weſent— 
liche Abweichungen und Unterſchiede. Man nimmt neuer— 
dings an, daß die mittlere Temperatur dort ebenſo viele 
Grade unter Null liegt, wie bei uns über dem Null: 
punkt. Damit iſt die Exiſtenzmöglichkeit von Lebeweſen 
allerdings recht feaglich. Wie auf dem Mond den irdiſchen 
ähnliche Organismen nicht denkbar ſind, ſo wird auch 
für den Mars dieſe Möglichkeit kaum ernſtlich bejaht 
werden können. Streng genommen iſt dieſe Frage über— 
haupt kein naturwiſſenſchaftliches Problem. 

Damit iſt die Annahme von Marskanälen berührt, 
von denen man vermutete, daß ſie Kunſtgebilde ſeien, 
von „intelligenten Weſen im Kampf ums Daſein ge— 
ſchaffen“. Dieſe „Werke“ werden von gewiſſen Schwär— 
mern als ſo großartig angeſehen, daß „wir Menſchen ſie 
nie ausführen könnten“. Im Fernrohr erſcheinen die 
„Kanäle“ als dünne dunkle Streifen; ſie verlaufen 
meiſt geradlinig in Längen von mehreren Hunderten bis 
zu vielen Tauſenden von Kilometern. Dabei ſchwanken 
die Breitenmaße zwiſchen dreißig und dreihundert Kilo— 
metern. 


% 
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Im Jahre 1877, als im September der Mars der 
Sonne günftig zur Beobachtung gegenüberſtand, emt: 
deckte der Italiener Schiaparelli dieſe „wunderbaren Ka— 
näle, ein Netz von geradezu phantaftifcher Ausdehnung“. 
Beachtenswert iſt, daß ſie faſt überall gleich breit und 
ſcharfrandig erſcheinen. Nach Schiaparelli ſehen ſie aus, 
als ſeien ſie 
„mit dem Li⸗ 
neal gezogen“. 
Sie führen im⸗ 
mer aus einem 
„Meer“ nach 
dem Feſtland; 
häufig kreuzen 
ſich mehrere 
Kanäle in ei⸗ 
nem Punkt, 
der rundlich 
und dunkel er⸗ 
ſcheint, und der 
„offenbar als 
kleiner See an⸗ 
zuſehen iſt“. 
Die Breite wechſelt in verſchiedenen Jahren; zu ge— 
wiſſen Zeiten ſind ſie nur ſchwer und vereinzelt ſicht— 
bar, zu anderen Zeiten treten ſie zahlreich und deutlich 
hervor. Im Jahre 1880 behauptete Schiaparelli, daß 
ſich einige dieſer Kanäle verdoppelt hätten; neben dem 
früher einfachen Kanal entdeckte er einen zweiten, der 
dem erſten genau parallel lief. In einigen Fällen be— 
rechnete er den Abſtand dieſer Doppelkanäle auf mehrere 
hundert Kilometer; es kamen aber auch geringere Ent— 
fernungen von unter fünfzig Kilometern vor. „Über⸗ 


Mars. Aufgenommen am 1. Februar 1899. 
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raſchend“ war es Schiaparelli, daß die Verdoppelung 
ſo gewaltiger Kanäle oft in wenigen Tagen erfolgte. 
Daraus entſtand die Vermutung und bald der ſelig— 
machende Glaube, daß Millionen intelligenter Weſen 
tätig ſein müßten, ſolche Wunder der Technik ſo raſch 
herzuſtellen. Da wir mit Maſchinen arbeiten, könnte es 
wohl auch auf dem Mars nicht an ähnlichen Hilfsmitteln 
fehlen, ja, man nahm an, die Technik ſei dort viel höher 
entwickelt als bei uns, und verſtieg ſich zu den Worten: 
„Weder auf der Erde noch auf dem Mond oder überhaupt 
auf irgend einem andern Planeten iſt etwas den Mars— 
kanälen Vergleichbares je gefunden worden.“ 

Schiaparelli hat eine Karte des Mars entworfen, die 
alles enthält, was er zu ſehen glaubte. Als er im Jahre 

1890 den Mars mit einem größeren Fernrohr von 18 Zoll 
Offnung beobachtete, bemerkte er Unregelmäßigkeiten im 
Verlauf der von ihm vorher geſehenen Kanäle, beharrte 
aber im ganzen bei ſeiner Auffaſſung ihrer Entſtehung. 
Lowell, der ſich im weſentlichen zu Schiaparellis Be— 
obachtungen bekennt, behauptete gleichfalls, zeitweilig 
die Verdoppelung der Kanäle bemerkt zu haben, wenn 
auch nur bei einem Viertel aller der für Kanäle ange— 
ſehenen Linien. 

Anfangs 1920 gingen von Amerika aus wunderliche 
Nachrichten durch die Zeitungen: man wollte auf den 
Funkenſtationen für drahtloſe Telegraphie geheimnis— 
volle Signale aufgenommen haben, die vermutlich vom 
Mars gekommen waren, deſſen Bewohner Verſtändigung 
mit den irdiſchen Genoſſen ſuchten. Es erwies ſich jedoch 
als ein Märchen. Marconi und Graf Arco wollten nichts 
davon wiſſen. 

Nun rückte der Mars der Erde wieder näher; vom 
10. bis 19. Juni 1922 verringerte ſich die Entfernung 
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abermals, fo daß man günftige Beobachtungen erhoffte. 
Am 23. Auguſt 1924 ftand er uns näher, als dies wäh—⸗ 
rend des ganzen zwanzigſten Jahrhunderts möglich iſt. 
Die Marsprobleme ſind deshalb wieder einmal in hohem 
Grade „aktuell“ 
geworden. — 
Seit Schiapa⸗ 
rellis Entdeckung 
der Kanäle auf 
unſerem Nach: 
barplaneten, die 
vom Schmelz: 
waſſer der Pol⸗ 
gebiete gefüllt 
werden ſollten, 
blieb die Be⸗ 
hauptung, daß 
dies künſtliche 
Werke ſeien, 
durchaus nicht 
unwiderſprochen. Marsaufnahme nach einer Zeichnung von 
Bei ihrer Eolofe Prof. W. H. Pickering. Entſtanden unter 
ſalen Ausdeh- den günſtigſten Bedingungen der Lowell⸗ 
nung nach Länge Sternwarte zu Flagſtaff in Arizona. 
und Breite ſuchte man die Möglichkeit ſolcher Bauwerke 
mit der geringen Tiefe zu erklären, ja, es wurde behauptet, 
es handle ſich wohl nur um flache Dammanlagen, wie 
ſie aus Holland bekannt ſind. Damit glaubte man die 
Schwierigkeiten der Ausführung ſo gewaltiger Werke 
und insbeſondere die auffällige Breite erklären zu können; 
derartige Dämme brauchten nicht mehr als einen halben 
bis einen Meter hoch zu ſein. Die Gefahr der Zerſtörung 
ſolcher Dammbauten durch Flut- oder Sturmwellen der 
1925, 11. 10 
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Meere ſei gering, da es in der niedrigen Atmoſphäre 


es Planeten wahrſcheinlich keine wellenerzeugenden 


Teil, der Apenn inen genannt wird, im Fernrohr bei 
Sonnenaufgang geſehen und gezeichnet. 
körpern den Marskanälen Ahnliches entdeckt worden, ſo 
beruht das auf Irrtum. Im ſiebzehnten und dem folgen— 
den Jahrhundert wollte man auf dem Mond Meere, 
Ströme, Flüſſe und Kanäle entdeckt haben. Franz Paula 
von Gruithuiſen, der Direktor der Münchener Stern— 
warte, glaubte im erſten Drittel des vorigen Jahrhun— 
derts die unwiderleglichen Beweiſe gefunden zu haben. 
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Auch er fand, was er ſuchte: Kanäle, Flüſſe, Landſtraßen 
und ſogar Bauwerke von rieſigen Ausmaßen, bis zu fünf 
Kilometern“. 

Wenn Laien in älteren Büchern überraſchende Anga— 
ben über Planetenbeobachtungen leſen, denken fie nicht 
daran, wie un: 
vollkommen die 
optiſchen Inſtru⸗ 
mente beſchaffen 
waren, die den 

Aſtronomen 
früherer Zeit zur 
Verfügung ſtan⸗ 
den, und noch 
weniger iſt es 
dem Laien mög⸗ 
lich, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, welche 
Beobachtungs⸗ 
fehler entſtehen น 
mußten, weil ET 


diefe Apparate Der Mondvulkan Eratoſthenes. Photogra⸗ 
mit Fehlern be- phiſche nichtretuſchierte Aufnahme. Der 
haftet waren, die marsähnliche Eindruck mit den kanalartigen 
erſt durch ſpätere Bildungen tritt deutlich hervor. 
Beobachtungen erkannt und beſeitigt werden konnten. 
In einer günſtigen Beobachtungszeit des Mars wurde 
auf dem Mount Wilſon in Kalifornien ein Spiegel— 
teleſkop von ſechzig Zoll Öffnung ah Dieſen 
Apparat benützte der bedeutende Aſtronom E. Barnard. 


ว Vergleiche: Dr. F. O. Reineſius: d Höhlen bewohner im 
Mond“, in Bibliothek der Cache und des Wiſſens, Jahr⸗ 
gang 1924, Band 5, Seite 64—88. Mit 18 Bildern. 
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Er ſah bei ruhiger Luft einige kleine, ſchwache Fleckchen, 
die zuvor in weniger großen Teleſkopen nicht geſehen 
wurden. Lange, gerade „Kanäle“ ſah er nicht! Wo ſolche 
nach Schiaparellis und Lowells Annahme zu finden fein 
ſollten, zeigten ſich „zarte, dunkle Schattierungen von 
ſehr ſchwierig erklärbarer, verwickelter Struktur“, die 
kaum da und dort noch eine Spur von Regelmäßigkeit 
aufwieſen, ſo daß Bernard erklärte, er könne ſie nicht 
zeichneriſch feſthalten. Es muß betont werden, daß bei 
dieſen Unterſuchungen die atmoſphäriſchen Bedingungen 
beſonders günſtig waren. 

Wie ſtark bei gewiſſen Vergrößerungen und unter be⸗ 
ſonderen Beleuchtungen des Mondes dort geſehene Par— 
tien den Marsfeſtländern,-meeren und ⸗kanälen gleichen, 
läßt eine unſerer Abbildungen des Mondvulkans Era— 
toſthenes erkennen. Um dieſen Eindruck zu gewinnen, 
benützte ein italieniſcher Aſtronom ein ſo ſchwach ver— 
größerndes Inſtrument, daß der Mond dadurch nur ſo 
weit genähert erſchien, wie der Mars in den beſten Be— 
obachtungsmitteln. Der Anblick, der ſich nun bot, war 
überrafchend, die Maree-bbenen glichen den „Meeren“ 
auf dem Mars, hellere, gebirgige Gegenden ſah man als 
Marsfeſtländer an, und Reihen von ſchattenwerfenden 
Kratern vereinigten fi ſche in bar zu Linienſyſtemen. 

Die Mondkanäle haben ſich indes längſt als Täuſchun⸗ 
gen der Beobachter erwieſen, und man darf ſicher er: 
warten, daß den phantaſievollen Marskarten das gleiche 
Schickſal beſchieden ſein wird wie denen des Mondes aus 
älterer Zeit. Sie gehören beide in das Bereich der Ge— 
ſchichte menſchlicher Irrtümer. Es gibt zwar auch jetzt 
noch Aſtronomen, die behaupten, es gäbe Kanäle auf 
dem Mars, aber unter den bedeutenden heutigen Fach— 
männern tritt die Mehrzahl dafür ein, daß die vermeint⸗ 
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lichen Marskanäle auf optiſchen Täuſchungen beruhen. 
Kürzlich wies Dr. J. H. Hoelling auf die Ergebniſſe 
E. M. Antoniadis hin, der den Mars während der recht 
günſtigen Stellung von 1909 mit dem großen Aqua- 
torial der Sternwarte von Meudon beobachtete und ſich 
etwa fo aus: 
ſprach: Es ift 
durchaus wahre 
ſcheinlich, daß 
Schiaparellis 
Syſtem der Ka⸗ 
näle eine objek⸗ 
tive Grundlage 
hat, und zwar 
in dem Sinne, 
daß dort, wo er 
eine grüne Linie 
gezeichnet hat, 
zweifellos auf 
dem Mars etwas 
vorhanden iſt. 
Aber das, was 
mehr oder weni: 
ger geradlinig in dem Refraktor von Mailand, mit dem 
Schiaparelli arbeitete, erſchien, iſt durch das große 
Aquatorial von Meudon in Gruppierungen von un⸗ 
regelmäßigen Fleckchen zerlegt worden, die bisweilen ganz 
vereinzelt ſtanden und keinerlei geſetzmäßige Anordnung 
erkennen ließen. 

Um ſich und andere zu überzeugen, in welch zwangs— 
mäßiger Weiſe einzelne „Flecken“ in der Anſchauung 
ſyſtematiſch verbunden werden, haben Evans, Neweomb 
und Maunder Marsmodelle mit ihren unregelmäßigen, 


Die ſüdliche Polarkappe des Mars. Die 
dunklen Stellen gelten als Waſſer. Man 
erkennt einen Teil der „Kanäle“. 
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unklaren und unzuſammenhängenden dunklen und helle— 
ren Gebilden und Flecken hergeſtellt, ſoweit dieſe un: 
zweifelhaft vorhanden waren. Eine Reihe von 
Perſonen wurde nun veranlaßt, nach dieſen Modellen 
aus verſchiedenen Entfernungen Zeichnungen anzuferti— 
gen. Vorausſetzung bei dieſen Verſuchen war, daß keiner 


Zwei Beiſpiele aus dem Gebiete der Mondoberflächenforſchung: 
Teil einer 1748 durch mangelhafte aſtronomiſche Inſtrumente 
beobachteten und zeichneriſch wiedergegebenen Stelle auf dem 
Mond. Daneben iſt die gleiche Stelle: Mare serenitatis, nach 
einer Photographie von Prof. W. H. Pickering abgebildet. 


der Teilnehmer wußte, es handle ſich um typiſche Flecken— 
gebilde aus dem Mars. Die Ergebniſſe waren über— 
raſchend. Auf faſt allen Zeichnungen fanden ſich die glei— 
chen „Kanäle“, die auf dem Modell gar nicht vorhanden 
waren! Es liegt eben in der Art des menſchlichen Geiſtes, 
in zweifelhaften Fällen zu ergänzen, wo auch nur der 
leiſeſte Anhalt dazu geboten erſcheint. Um völlig ſicher 
zu gehen, wurden von Maunder die gleichen Verſuche 
auch mit Schulkindern unternommen, die ſamt ihren 
Lehrern nicht ahnten, nach welchen Modellen ſie zeichnen 
ſollten. Auch in dieſen Fällen wiederholte ſich auf gleiche 
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Weiſe die Betätigung freiſchaffender Einbildungskraft. 
Einzelne Punkte der Länder, Flecken und Meere wurden 
durch Striche verbunden; die „Marskanäle“ erſchienen 
als das Ergebnis eines „ordnenden, bildneriſchen 
Triebes“. 

Ein Beiſpiel, wie durch mangelhafte aſtronomiſche In— 
ſtrumente, optiſche Täuſchungen und voreingenommene 


Beiſpiel einer typiſchen Wüſtenlandſchaft, die den Eindruck von 
ſtehendem oder fließendem Waſſer hervorruft. 


Ideen ein Beobachter irregeleitet wurde, bieten unſere 
Abbildungen auf S. 150, die einen Ausſchnitt von der 
1748 durch Tobias Meyer hergeſtellten Mondkarte wieder— 
geben. Die rechtsſtehende Abbildung zeigt die gleiche Stelle 
auf dem Mond nach einer Photographie von Prof. W. 
H. Pickering. Dem älteren Beobachter boten ein paar 
Punkte den Anlaß zu einer phantaſievollen Ergänzung. 

Auch der fleißige Marsbeobachter, der Italiener Ce— 
rulli, wies darauf hin, welchen Täuſchungen der Be— 
obachter ausgeſetzt iſt. Hoelling führt Cerullis Anſchau— 


ว ก 
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ungen an, wonach diefer Aſtronom ſagt: Auf der Nord— 


halbkugel des Mars ſind äußerſt ſchwache Fleckchen linien⸗ 
förmig angeordnet, das heißt, ſie bilden keine Gerade, 
ſondern ſtehen teils etwas rechts, teils etwas links von 
dieſer gedachten Linie. Einzeln ſind ſie vielleicht im 
betreffenden Fernrohr gerade an der Grenze der Wahr— 
nehmbarkeit. Das Auge bemüht ſich erklärlicher— 
weiſe, auch dieſe Konfigurationen zu erfaſſen und feft: 
zuhalten, indem es alles „Geſehene“ verſchmilzt, addiert 
und ihm eine möglichſteinfache Form gibt, das 
iſt hier die einer Geraden, eines „Kanals“. Ce⸗ 
rulli ſah oft einen „Kanal“ ſich vor ſeinen Augen 
bilden, wo der erſte Eindruck der von dunklen 
Punkten innerhalb eines langen Streifens 
geweſen war, deſſen Mittellinie alle ſeitlich ſtehen— 
den dunklen Elemente an ſich zu ziehen 
ſchien. In ſeltenen Fällen ſah er auch den umge 
kehrten Vorgang; plötzlich war ein vorher geſehener 
„Kanal“ verſchwunden, und an ſeiner Stelle zeigten ſich 
drei bis vier un beſtimmte Flecken. 

Zu bedenken iſt, daß bei der Betrachtung des Mars 
durchs Fernrohr nur ein „geübtes Auge“ die vermeint— 
lichen Kanäle als zarte Linien erkennt, die jene dunklen 
Punkte untereinander zu verbinden ſcheinen. Damit ſoll 
aber durchaus nicht geſagt fein, daß viele der für „Ka⸗ 
näle“ gehaltenen zarten Gebilde gar nicht vorhanden 
wären. Fraglich aber bleibt auch heute noch, als was ſie 
anzuſehen ſind. 

Gruithuiſen, der ſogar Kultbauten und Feſtungsan⸗ 
lagen im Mond entdeckt haben wollte, von denen die 
ſpätere Forſchung leider gar nichts mehr fand, gab 
ahnungslos zu, daß er ſchon in früher Jugend glaubte, 
auf dem Mond müſſe es Städte und Bewohner geben. 
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Das beftätigte fich bei dem Mondphantaſten Gruithuiſen 
reichlich. Er hoffte zuverſichtlich, durch wunderlich aus— 
gedachte Zeichengebung mit den Mondleuten in Ver: 
bindung zu kommen! Heute erwartet dies vom Mond, 
als einem abgeſtorbenen Weltkörper, niemand mehr; er 
hat ſich der Beobachtung zu klar als ſolcher gezeigt. 

Der Mars wird trotz ſeiner Atmoſphäre als „alternde 
Welt“ betrachtet. 

Unter anderen Forſchern hat auch Profeſſor W. H. Picke—⸗ 
ring auf die große Ahnlichkeit großer, langgezogener Riſſe 
und Klüfte hingewieſen, welche ſich in den Vulkangebie— 
ten der Hawaiinſeln finden und die mit Marskanälen gut 
verglichen werden können. Pickering zog als Beiſpiel 
eines irdiſchen Kanalvorbildes Teile aus der Wüſte 
heran. So ſchließt man aus dem farbigen Ausſehen des 
Mars auf Wüſtencharakter. Wie es bei dieſer Annahme 
mit dem Pflanzenwuchs beſchaffen ſein würde, bedarf 
weiter keiner Worte. 

Svante Arrhenius hat dieſe Wüſtentheorie auch chemiſch 
begründet. Lebensmöglichkeiten könnten auf dieſer „al— 
ternden Welt“ immerhin, wenn auch nur in recht be— 
ſchränktem Maße, noch vorhanden ſein. 

Je nüchterner und ſchaler den Menſchen die Welt er— 
ſcheint, in der ſie leben, umſo mehr neigen ſie ſich dem 
Abenteuerlichen und Phantaſtiſchen zu. Trotzdem die hier 
erwähnten Auffaſſungen ſeit längerer Zeit bekannt ſein 
könnten, will man ſich den Glauben nicht nehmen 


laffen, daß auf dem Mars eine höhere Kulter als unfere - 


eigene vorhanden ſein müſſe. In den Auguſttagen der 
letzten, in dem Jahrhundert günſtigſten Stellung des 
Planeten hoffte man auf radiotelegraphiſche Verbin— 
dungen mit den fünfundfünfzig Millionen Kilometer 
entfernten Geſtirnbewohnern. In Amerika ruhte wäh— 
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rend dieſer Zeit täglich jeder Telegrammverkehr auf eine 
Viertelſtunde, damit auf den drahtloſen Stationen „Tele: 
gramme vom Mars“ aufgefangen werden könnten. In— 
des kam auch diesmal nichts „Neues vom Mars“. Hofft 
man, in der Annahme, dort menſchenähnliche Weſen zu 
finden, weiterhin auf Verſtändigung mit ihnen, dann 
dürfte es allerdings Zeit ſein, denn die Tage für die 
Lebensmöglichkeiten organiſcher Kreaturen auf dieſem 
Nachbarplaneten verringern ſich immer mehr. Ihm iſt 
das Schickſal des Mondes beſchieden, auf dem ſich kein 
Leben mehr findet. 


Quadraträtſel 


Die Buchſtaben in dem nebenſtehenden Quas 
drat ſind ſo zu verſtellen, daß die horizontalen 
und vertikalen Reihen gleiche Namen ergeben 


Logogriph 
Mein Rätſelwort hilft beim Bekleiden; 
Verkürzt, wird's andre ſtets beneiden. 
Nochmals verkürzt, da wird's ein Fluß, 
Der in die Nordſee fließen muß. 


Rätſel 


Man ißt es nicht, 
Man trinkt es nicht, 
Und ſchmeckt doch gut. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Das wohnliche Schiff 
Von Ernſt Trebeſius / Mit 8 Bildern 


n der internationalen Geſchichte des Baues von 

Schiffen für den Perſonenverkehr kann man drei 
Zeitabſchnitte unterſcheiden. Zuerſt verzichtete man faſt 
durchaus auf Einrichtungen, die irgendwie zur Bequem— 
lichkeit für die Reiſenden geeignet waren. Später bevor⸗ 
zugte man die „glänzende“ Außenſeite, die meift über: 
ladene Prunkhaftigkeit der großen Geſellſchaftſäle und 
der erſten Klaſſe. Die Entwicklung der Innenausſtattung 
der großen Schiffe hing eng zuſammen mit der Erneue— 
rung der Architektur, die im weſentlichen in der Wieder— 
aufnahme früherer Stile beſtand. Erſt mit dem um die 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts einſetzenden 
Wandel des Geſchmackes veränderte ſich allmählich auch 
das Ausſehen der Schiffsausſtattung. Am entſchiedenſten 
brach man bei uns mit der Prunkhaftigkeit der Säle und 
Salone. In neuerer Zeit gehen die Reedereien von dem 
richtigen Gedanken aus, nicht nur in den beiden erſten 
Klaſſen, ſondern allen Fahrgäſten ein Höchſtmaß an Be— 
quemlichkeit und Hygiene zu bieten, damit ſie nach Mög— 
lichkeit vergeſſen, für viele Tage von ihrer gewohnten 
Umgebung getrennt zu ſein. Statt der früher gebauten 
Prunkſchiffe mit ihrer nicht ſelten protzig überladenen 
Ausſtattung der Luxuskabinen und Feſtſäle, die im 
ſchroffen Gegenſatz zu den niedrigen, ſchlechtventilierten 
und unzureichenden Zwiſchendecks ſtanden, in dem die 
Auswanderer zuſammengepfercht wurden, ſtellt man 
heute wohnliche Schiffe her. Auch in der dritten Klaſſe 
ſollen dem unbemittelten Fahrgaſt zur würdigen Über— 
fahrt angemeſſene Bequemlichkeit und vor allem mutter: 
gültige hygieniſche Einrichtungen geboten werden. Auch 
im Bau von Schiffen für Perſonenverkehr tritt nun das 


— 
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geſchärfte ſoziale Gefühl, das unſere Zeit auszeichnet, 
deutlich hervor. 

In der richtigen Erkenntnis, daß dauernder Zwang 
zur Geſelligkeit, wie ſie die Anhäufung einiger tauſend 
meiſt einander fremder Menſchen auf dem beſchränkten 
Raum eines großen Schiffes bis zu einem gewiſſen Grad 


Dampfer „Deutſchland“ der Hamburg-Amerika⸗Linie, 
p ` e D 
Wohnzimmer, 


unvermeidlich macht, für empfindliche Naturen gar 
leicht geradezu zur Pein werden kann, ſuchen die Schiffe 
fahrtsgeſellſchaften in letzter Zeit wohnliche Kabinen zu 
ſchaffen, in die Ké der Fahrgaſt je nach Stimmung zurück⸗ 
ziehen kann. Den Auswanderern, die ſich früher im 
Zwiſchendeck aufhalten mußten, ſtehen heute in der 
dritten Klaſſe Kabinen zu zwei, vier und ſechs Betten 
zur Verfügung. Die im niedrigen Zwiſchendeck unter⸗ 
gebrachten Fahrgäſte wurden früher von den Schiffs— 
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geſellſchaften meiſt nicht verpflegt und mußten deshalb 
ſelber kochen. Jetzt iſt das anders geworden. Die Mahl— 
zeiten werden in einem großen, freundlichen Speiſeſaal 
von Stewards an weißgedeckten Tiſchen ſerviert. Eine 
genügende Zahl von Wannenbädern ermöglicht allen die 
nötige Körperpflege. Für lange, leere Stunden, die früher 


Schlafzimmer. 


oft ſo ſchwer ertragen wurden, ſteht den Paſſagieren eine 
umfangreiche mehrſprachige Bücherei zur Verfügung. 
Vom Wandel der Auffaſſungen über die zweckmäßigſte 
Ausſtattung der Paſſagierdampfer hat in neueſter Zeit 
das einſtige Zwiſchendeck, die jetzige dritte Klaſſe, den 
größten Gewinn gehabt, und die Bezeichnung „wohn— 
liches Schiff“ trifft daher auf die neueren Fahrzeuge der 
deutſchen Reedereien auf alle Klaſſen ganz zu. — 
Was Bequemlichkeit und Hygiene betrifft, gehen die 
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Einrichtungen fo weit, daß neuere Schiffe die Beförde— 
rungsmittel zu Lande völlig überholt haben. Weder 
Eiſenbahn noch Auto und Luftfahrzeug gewähren wiabs 
rend der Fahrt ſoviel Bewegungsmöglichkeit, ſo reich— 
lichen Gebrauch von Waſſer zu Waſch-, Spül- und Bades 
zwecken, ſoviel Gelegenheit zu Spiel und Unterhaltung 
wie ein moderner Paſſagierdampfer. Seitdem die Kon— 
ſtrukteure der Schiffe ihr Hauptaugenmerk auf reichlichſte 
Luftzufuhr und Abführung der verbrauchten Luft richten, 
iſt auch die typiſche Schiffsluft, wie ſie alten Fahrzeugen 
noch anhaftet, verſchwunden. Auch während ſtürmiſcher 
See, bei Regen und Schneegeſtöber, wenn alle Fenſter 
und Luken verſchloſſen fein müſſen, wird auch dem emp: 
findlichſten Menſchen der Aufenthalt unter Deck durch 
zweifelhafte oder gar ſchlechte Gerüche nicht verleidet. 
Seit man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
dem bisherigen Typ des Glattdeckſchiffes brach und den 
Dampfern die aus zwei oder drei Etagen beſtehenden 
Deckhäuſer gab, die ſich über dem Schiffsrumpf erheben, 
konnten ſämtliche Paſſagierräume mehr nach oben ver— 
legt werden. Dieſe Bauart ermöglichte auch die Anlage 
von verzweigten Luftſchächten und Korridoren, ſo daß 
friſche Luft faft allen Teilen des Schiffes unmittelbar 
zugeführt werden kann. 


Neben der Luft ſpielt auch die Menge des den Paſſa- 


gieren zur Verfügung ſtehenden Waſſers eine wichtige 
Rolle im Wohlbefinden der Reiſenden. Angeſichts des 
unendlichen Ozeans, den die Schiffe durchfurchen, ſcheint 
dieſe Forderung übertrieben, man darf aber nicht über— 
ſehen, daß ſich das Meerwaſſer wegen feines hohen Salze 
gehaltes nur zu Spülzwecken verwenden läßt, während 
zum Kochen, Trinken, Waſchen und Baden nur Süß— 
waſſer brauchbar iſt. Einer der letzten deutſchen neuen 
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Dampfer „Deutſchland“ der Hamburg-Amerika⸗Linie, 
Teilanſicht des Speiſeſaals erſter Klaſſe. 


Paſſagierdampfer führt deshalb nicht weniger als zwei— 
tauſendzweihundert Tonnen Süßwaſſer auf jeder Reiſe 
mit ſich. Da für alle Fälle auch noch ein Apparat an 
Bord iſt, mit dem ſich zur Not Seewaſſer deſtillieren 
11 
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Dampfer „Deutſchland“ der Hamburg-Amerika⸗Linie, 
Teilanſicht des Speiſeſaals zweiter Klaſſe. 


und für Genußzwecke brauchbar machen läßt, iſt man 
im Verbrauch an Waſſer faſt ebenſo uneingeſchränkt wie 
in den eigenen vier Pfählen. 

Licht und gleichmäßige Wärme find von großem Ein: 
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fluß auf das Wohlbefinden der Reiſenden. Wo es nur 
immer durchführbar iſt, wird deshalb der Schiffbauer 


Ecke in der Halle zweiter Klaſſe. 
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jedem Wohnraum möglichſt direktes Tageslicht Au: 
führen. Das iſt bei der erwähnten Deckhäuſeranlage nicht 
allzuſchwer, da dieſe neue Bauart erlaubt, mehr nach 
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außen mündende Fenſter anzuordnen, als dies bei den 
früheren Glattdeckſchiffen geſchehen konnte. Lichthöfe und 
Lichtſchächte, die bis tief hinab in den Schiffsrumpf rei— 
chen, führen auch den inneren Räumen Tageslicht zu. 
Wichtig iſt auch die künſtliche Beleuchtung. Hier konnte 
man erſt durch die Anwendung elektriſcher Leitungen und 
das Anbringen von Glühlampen grundlegenden Wandel 
ſchaffen, da vorher nur Kerzen oder Rüböllampen ge— 
brannt werden konnten. Petroleumlampen und Spi⸗ 
ritusglühlicht konnten aus begreiflichen Gründen nicht 
überall zur Beleuchtung dienen. Gasbeleuchtung durfte 
wegen der Gefährlichkeit dieſes Brennſtoffes an Bord 
überhaupt nicht eingerichtet werden. So blieb nur Kerze 
und Rüböl als einzige Lichtquelle übrig. Vor drei Jahr: 
zehnten trat dann das elektriſche Licht auch auf den 
Schiffen ſeinen Siegeszug an, und heute wird davon in 
umfaſſendſter Weiſe Gebrauch gemacht. 

Nicht weniger wichtig als die Beleuchtung iſt auch 
die gleichmäßige Heizung aller den Reiſenden zur Ver— 
fügung ſtehenden Räume während der kalten Jahres: 
zeit. Die frühere Ofenheizung wurde abgelöſt durch die 
Dampfheizung. In der erſten Klaſſe werden die Räume 
elektriſch geheizt. 

Mit den Hauptforderungen: Luft, Waſſer, Licht und 
Wärme, ſind jedoch die Anſprüche, die in hygieniſcher 
Hinſicht an ein modern gebautes Schiff geſtellt werden, 
noch nicht erſchöpft. Da die Anſammlung fo vieler Zen: 
ſchen auf einem beſtimmten Raum zu größerer Gefellig- 
keit nötigt, als man ſie auf dem Lande gewohnt iſt, ſo 
muß den Paſſagieren Gelegenheit geboten werden, in 
Stunden ſelbſtgewählter Ruhe, hauptſächlich alſo wäh— 
rend der Nacht, auch ruhen zu können. Dies ſetzt vor— 
aus, daß alle Eigengeräuſche des Schiffes mit ſeinen 
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Haupt⸗ und unzähligen Hilfsmaſchinen und den fort— 
während arbeitenden Schrauben auf das Mindeſtmaß 
herabgeſetzt werden, und daß die Geräuſche der anderen 


Paſſagiere nicht in die Kabinen gelangen. Ingenieure und 
Architekten haben hier in gemeinſamer Arbeit dahin ge— 
wirkt, daß die Reiſenden bei den notwendigen Verlade— 
arbeiten in Zwiſchenhäfen weder durch Geräuſche noch 
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Staub beläſtigt werden. Gummiflieſen und Linoleum— 
belag der Böden, ſchalldichte Zwiſchenwände dämpfen alle 
Außengeräuſche derart, daß der Schlaf nicht geſtört wird. 

Geſellt ſich nun zu allem Angeführten auch noch die 
ſchon ſprichwörtlich gewordene Reinlichkeit, wie ſie auf 
modernen Paſſagierdampfern zu finden iſt, dann darf 
man mit Recht behaupten, daß alle hygieniſchen Forde— 
rungen auf einem Schiffe in viel umfaſſenderer Weiſe 
erfüllt ſind, als dies bei irgend einem Landbeförderungs— 
mittel der Fall iſt. Sorgt doch an Bord eine große 
Wäſcherei und Plätterei dafür, daß alle, auch die über— 
triebenſten Anſprüche, die ein verwöhnter Fahrgaſt an 
die Erneuerung der Tiſch-, Bett- und Leibwäſche ſtellt, 
erfüllt werden können. 

Ein Schiffsarzt — auf großen Schiffen ſogar zwei bis 
drei — wacht über die Geſundheit der Paſſagiere. Während 
der Fahrt erkrankten Perſonen ſtehen ein vollſtändig ein— 
gerichtetes Operationszimmer, beſondere Iſolierräume, 
eine Apotheke, kurz alle Einrichtungen zur Verfügung, 
wie ſie zur Krankenpflege und Behandlung nötig ſind. 

Die Leiſtungen der neuzeitlichen Schiffshygiene wären 
unvollkommen, wenn ſich nicht dazu noch — wenn auch 
nicht unmittelbar — ſeeliſche Hygiene geſellen würde, 
die das Wohlbefinden der Seereiſenden durch Darbietung 
eines möglichſt weitgehenden Komforts ſteigert und die 
unmittelbar wirkſamen Einrichtungen der Hygiene da— 
mit wirkungsvoll unterſtützt. In dieſer Hinſicht ſind 
deutſche Schiffahrtsgeſellſchaften ſchon feit einigen Jahr: 
zehnten führend geweſen. Die außerordentliche Beliebt— 
heit unſerer Schiffe bei den Ausländern, die, ſofern es 
irgend ging, ſtets die deutſchen Schiffe den eigenen vor: 
zogen und auch jetzt wieder zu ſchätzen beginnen, be⸗ 
ſtätigt das beſſer, als alle Worte dies vermöchten. 
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Um die Wohnlichkeit eines modern gebauten und ein— 
gerichteten Paſſagierdampfers ganz ſchätzen zu können, 


braucht man ſich nur an Bord eines älteren, kleinen 
Dampfers verſetzt zu denken. Die Kajüte eng, niedrig 
und düſter; ein kleines, rundes Fenſter, das nie geöffnet 
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werden kann, erhellt den Raum höchſt mangelhaft. 
Ventilationsanlagen gibt es gar nicht, oder ſie wirken 
doch nur recht unzureichend. Die Geſellſchaftsräume ſind 
klein, niedrig und troſtlos nüchtern. An Deck war man 
allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt, in engen, ge— 
meinſamen Räumen mußte man ſich aufhalten. Emp⸗ 
findlichen Naturen iſt eine ſolche Reiſe von acht-, zehn⸗ 
und mehrtägiger Dauer ſchließlich faſt unerträglich ge 
worden. Man kann es verſtehen, wenn früher Reiſende 
den Tag, an dem ſie wieder an Land gingen, als den 
ſchönſten der ganzen Fahrt bezeichneten und geſchäftlich 
Reiſende ſich zu Seefahrten nur in den dringlichſten 
Fällen entſchloſſen. 

Auf Grund ſolcher Erwägungen ſchufen die großen 
Geſellſchaften die neuen Schiffe, auf denen dem Reiſenden 
nie das Gefühl des „Nur-befördert-Werdens“ läſtig fällt. 
Deshalb bietet man den Paſſagieren außer den erwähn— 
ten Einrichtungen alle ſonſt an Land gebotenen An: 
regungen. Wer leſen, ſich bei leichter Lektüre unterhalten 
oder unterrichten will, findet Gelegenheit dazu in einer 
reichhaltigen Bibliothek. Eine täglich erſcheinende Zorte 
zeitung mit den neueſten Nachrichten aus aller Herren 
Ländern, gute Künſtlerkonzerte, ein Bordkino und Rund: 
funk ſtehen zur Verfügung. Da auch die Seekrankheit 
durch die heutige Länge der Paſſagierdampfer fo ziem— 
lich gebannt iſt und die Schiffbauer durch Einbau der 
Frahmſchen Schlingertanke dafür ſorgen, daß das 
Stampfen des Schiffskörpers nicht über ein erträgliches 
Maß hinausgeht, ſo hat das Reiſen zur See nicht nur 
alle früheren Schrecken verloren, ſondern man bezeichnet 
die heutigen Ozeandampfer geradezu als „ſchwimmende 
Sanatorien“. 


Was man von der Verdauung 
wiſſen muß 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Kraft 


Sol die Küche ihre Aufgaben für unſere Ernährung 
richtig löſen, ſo iſt dafür die Kenntnis der Ver— 
dauungsvorgänge, ihres regelrechten Ablaufes, ihrer 
Beeinfluſſung durch die einzelnen Speiſen unerläßlich. 

Wie kommt's, daß das eine Mal das Eſſen nicht 
rutſchen will, ein anderes Mal, wenn wir's nur riechen 
oder ſehen, uns das Waſſer im Munde zuſammenläuft? 
Geruch- und Geſichtſinn ſtehen auf dem Weg des ſympa— 
thiſchen Nervenſyſtems im Zuſammenhang mit den 
Speicheldrüſen, die auf einen zuſagenden Reiz, wenn 
uns etwas „in die Naſe, in die Augen ſticht“, mit einem 
Beginn der Abſonderung ihrer Säfte antworten. Kommt 
dazu dann das Schmecken und der mechaniſche Kauakt, ſo 
wird die Speichelmenge noch gemehrt. 

Dadurch wird uns nicht bloß mit dem ſchleimig— 
wäßrigen Speichelſaft das Mittel geliefert, das den 
Biſſen „rutſchen“, „gleiten“ läßt, ohne das er uns „im 
Munde klebt“, „im Halſe ſtecken bleibt“, er enthält viel: 
mehr auch einen wichtigen Spaltſtoff, das Ptyalin, 
das die Aufgabe hat, die an ſich unlösliche Stärke der 
Kartoffel, des Brotes, der Körnerfrüchte und dergleichen 
durch „Vermälzung“, Umwandlung in löslichen Malz— 
zucker verwertbar, verdaulich zu machen. Man mache den 
Verſuch mit einem Stück trockenen Schwarzbrotes, kaue 
das vierzig⸗ bis ſechzigmal recht gut durch, und man wird 
zu ſeiner Überraſchung finden, wie es allmählich einen 
höchſt angenehmen, ſüßlichen Geſchmack annimmt, der 
ſich durch den Vermälzungsprozeß ſchon im Munde 
unſerer Zunge deutlich kundtut. 

Wir vollziehen bei ſolch gründlichem Kauen einen 
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überaus wichtigen Teil der Verdauungsarbeit. Mit 
unſeren Zähnen, die teils zum Schneiden (Vorderzähne), 
Reißen (Eckzähne) und Mahlen (Backzähne) dienen, er⸗ 
füllen wir nicht bloß die Aufgabe des mechaniſchen Zer— 
kleinerns feſter Speiſeteile, damit die Vergrößerung ihrer 
Oberfläche und ſomit der Angriffsfläche für die chemiſche 
Umwandlung durch die verſchiedenen Verdauungſäfte, 
wir ermöglichen da zunächſt die gründliche Durchſpeiche— 
lung zur Formung eines ſchluckbaren Biſſens. Reichlich 
dabei abgeſonderter Speichel des Geſunden ſtumpft durch 
ſeine laugigen Beſtandteile zugleich die Säuren einge— 
führter Speiſen ab, was für den Zahnbeſtand ſo bedeut— 
ſam iſt wie die mechaniſche Wirkung des Kauens für die 
Erhaltung ſeiner Feſtigkeit. 

Gleichzeitig ruft der Kauakt die vorbereitende Abſon— 
derung des Magenſaftes hervor, ſo daß der aus dem 
Schlund durch die Speiſeröhre in den Magen, dieſe 
weichwandige, elaſtiſche Miſchretorte, hinabgleitende 
Biſſen hier bereits weitere zu ſeiner Verarbeitung und 
Aufſpaltung nötige Stoffe antrifft. Ein haſtig oer: 
ſchluckter Biſſen findet weder hier noch in einem weiteren 
Teil der Verdauungswege ein Organ, das ſeine gründ— 
liche Zerkleinerung und damit die völlige Erſchließung 
durch die Verdauungſäfte bewirken könnte; und die 
weitgehende Zerkleinerung etwa in der Küche iſt kein 
Erſatz für die ſekretionsanregende Wirkung des gründe: 
lichen Kauens. „Gut gekaut iſt halb verdaut!“ Zudem 
bewahrt richtiges Kauen vor einem Übernehmen beim 
Eſſen, wie wir's vom Schlinger kennen, der an ſeinen 
Verdauungsbeſchwerden nicht unverdient leidet. 

Der in den Magen gelangte Speiſebrei wird ſo ver— 
teilt, daß die zuerſt genoſſenen Speiſen an die Magen⸗ 
wandung gelangen, während die nachverzehrten zunächſt 
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die Mitte der Speiſemaſſe bilden. Das wiſſen wir aus der 
Tatſache, daß beim baldigen Erbrechen nach Genuß ver— 
ſchiedener Speiſen dieſe ziemlich getrennt zum Vorſchein 
kommen. Bei ſchwachſaurer Reaktion des Magenſaftes 
vermag das Ptyalin ſeine ſtärkeſpaltende Wirkung weiter 
auszuüben. Der von den Schleimzellen der inneren 
Magenwand (Schleimwand) gebildete Schleim wirkt 
wie der aus der Mundhöhle nur mechanifch, einhüllend, 
gleitfähig machend. 

Die wohl aus den Belegzellen der Magendrüſen 
ſtammende Salzſäure wirkt einerſeits gärungs- und 
fäulniswidrig, bringt anderſeits das Kaſein, den Eiweiß— 
ſtoff der Milch, zur Gerinnung. Außerdem wandelt ſie 
das in den Hauptzellen der Magendrüſen enthaltene 
Propepſin in das eigentliche Pepſin um, ein wichtiges 
Ferment, das mit Hilfe der Salzſäure die meiſt überaus 
kunſtvoll aufgebauten, großen Eiweißmoleküle in Plet: 
nere, zunächſt Albumoſen und weiter in Peptone ſpaltet 
und ſo unlösliches und geronnenes Eiweiß in lösliche 
Teilformen überführt. 

Außer dem Pepſin liefern die Magendrüſen das Labs 
ferment, das die Milch in zwei Teile zu trennen vermag, 
in das mit Fett vermengte, ausgeflockte Kaſein und das 
flüſſige Milchſerum, in dem das lösliche Molkeneiweiß, 
der Milchzucker, Zitronenſäure, Mineralſalze enthalten 
ſind. Ferner geben die Drüſen des Magengrundes ein 
fettſpaltendes Ferment (Steapſin), das die bereits emul— 
gierten Fette (wie das Milchfett) zum kleineren Teil in 
Glyzerin und Fettſäuren zerlegt. Haben wir ſo den 
nötigſten Überblick über die Magenverdauung gewonnen, 
ſo gilt es noch, uns einige weitere Erkenntniſſe darüber 
anzueignen. Nicht alle Nahrungſtoffe beeinfluſſen die 
Abſonderung der verſchiedenen Beſtandteile des Magen— 
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faftes gleichmäßig: wir wiſſen, daß die Ertraktivftoffe 
des Fleiſches die Saftſekretion erhöhen, Fette ſie hem— 
men, daß Milch gegenüber Brot und Fleiſch die geringere 
Verdauungskraft des Magenſaftes und die kürzeſte 
Sekretionsdauer bewirkt, daß Kochſalz wohl die Saft— 
menge ſteigert, aber die Verweilzeit verlängert und den 
Fermentgehalt verringert, daß Alkohol (bis 10 Prozent) 
bei Fleiſchgenuß die Magenſaftſekretion und ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit erhöht, aber die Verdauungskraft etwas 
8 verringert und hemmend nachwirkt. 
| Betrachten wir einen Magen mit entſprechender Fül⸗ 
lung im Röntgenbild, auf dem Durchleuchtungſchirm, 
ſo finden wir eine rhythmiſch vom Mageneingang nach 
dem Ausgang zu verlaufende, wurmförmige Bewegung 
mit periodiſcher Sackbildung vor dem Magenpförtner 
und entſprechender Entleerung dieſes Sackinhaltes nach 
dem Zwölffingerdarm. Die Geſchwindigkeit, mit der die 
Leerung des Magens erfolgt, die „Magenverdauung“ 
7 ſich beendet, iſt nach der Zuſammenſetzung der Speiſen 
3 und ihrer dargereichten Menge recht verfchieden. Wenn 
in Kriegszeiten ſo viel geklagt wurde, das fettarme Eſſen 
halte nicht vor, ſo beruhte das zum guten Teil, abgeſehen 
von ungenügender Mengenzufuhr, darauf, daß eben das 
die Magenverdauung verlangſamende Fett fehlte, das 
Eſſen mehr und mehr den Charakter „magerer Suppen“ 
annahm, die allzu rafch durch den Magen gingen und 
mit der Magenleere das Hungergefühl aus „leerem 
Magen“ entſtehen ließen. 
5 Dauer der Magen verdauung 
bis 2 Stunden für 200 g Tee, Kaffee, Kakao, ohne 
100 g Ei, weich. Zutat. 
100--200 g Waſſer rein, Milch 200 g klare Fleiſchbrühe. 
geſotten. 200 g leichte Weine, Bier. 
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200 g Peptone in Waſſer. 
220 g kohlenſaures Waſſer. 
250 g Milchkaffee mit Zucker. 
700 g Sauermilch, gequirlt. 


2 bis 3 Stunden für 

50 g Albertbiskuite. 

70 g Brezel, Zwieback, Weiß⸗ 
brot. 

72 g Auſtern, roh. 


oder Omelette. 

100 g Rindfleiſchwurſt. 

150 g Blumenkohl, Spargel, 
geſotten. 

150 g Blumenkohlſalat. 

150 g Salzkartoffeln, Kartof⸗ 
felbrei. 

50 g Kirſchen, roh oder gekocht. 

200 g Kaffee mit Sahne. 

200 g Kakao mit Milch. 

200 g Malaga, Ofner Wein. 

200 g Schellfiſch, Stockfiſch, 
geſotten. 

200 g Hecht, Karpfen, geſotten. 

250 g Kalbshirn, Kalbsbries, 
geſotten. 

300-500 g Waſſer, Bier, ge: 
kochte Milch. 


3 bis 4 Stunden für 

72 g Kaviar, geſalzen. 

100 g Lenden-, Kal bs braten, 
warm oder kalt. 

100 g Beefſteak, warm oder 
kalt, roh geſchabt. 


150 g Weißbrot, Schwarzbrot, 
Schrotbrot. 

150 g Albertbiskuite. 

150 g Kartoffelgemüſe, geſot— 
tenen Reis. 

150 g Kohlrabi, Spinat, Möh⸗ 
ren, geſotten. 

1508 Gurkenſalat, Radieschen, 
roh. 


150 g Apfel. 
100 g Ei, roh, hart, als Rührei 


160 g Schinken, roh oder ge: 
kocht. 

195 g Taube, gebraten. 

200 g Rheinſal m, gefotten. 

200 g Bücklinge, geräuchert. 

200 g Neunaugen in Eſſig. 

230 g junges Rebhuhn, ge: 
braten. 

230 g junges Huhn, geſotten. 

250 g Rindfleiſch, roh, gekocht. 

250 g Kalbsfuß, geſotten. 

260 g junge Taube, geſotten. 


4 bis 5 Stunden für 

100 g Rauchfleiſch in Scheiben. 

150 g Linſen als Brei. 

150 ๕ Schnittbohnen, geſotten. 

200 g Salzhering. 

200 g Erbsbrei. 

210 g Taube, gebraten. 

240 g Rebhuhn, gebraten. 

250 g Rindszunge, geräuchert. 

250 g Haſe, Gans, gebraten. 

250 g Rindfleiſch, Beefſteak, 
gebraten. 

280 g Ente, gebraten. 
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Die vorſtehende Tabelle der Magen verdaulich— 
keit einzelner Speiſen — nicht zu verwechſeln mit ihrer 
Geſamtverdaulichkeit! — gibt nach den Auf— 
ſtellungen von Penzoldt und Stintzing und 
Käſtl [ einen lehrreichen Einblick in dieſe Frage. Wenn 
Wulach feſtſtellte, daß 200 Gramm Grießbrei den 
Magen in zweieinhalb bis drei Stunden verlaſſen, 
200 Gramm Fett dagegen in ſieben bis achteinhalb 
Stunden, ſo verſtehen wir, warum jener Brei als leicht— 
verdaulich, ein fetter Gänſebraten dagegen als ſchwer— 
verdaulich bezeichnet wird, jener nur kurz, dieſer aber 
lange „vorhält“, gar „ſchwer auf dem Magen liegt“. 
Darum iſt es beſſer, Fett bei den kleineren Mahlzeiten zu 
genießen, die dann länger vorhalten, während es bei 
großen Mahlzeiten eine ungünſtige Verlangſamung der 
Verdauung bewirken kann, die den Magen bis zur näch— 
ſten Nahrungsaufnahme noch nicht mit der vorigen 
Arbeit fertig ſein und durch den dann geſtörten Ablauf des 
regelrechten Verdauungschemismus „Indigeſtionen“, 
üble Magen- und Darmſtörungen auftreten läßt. 

Folgen wir nun dem weiteren Vorgang der normalen 
Verdauung beim ruckweiſen Speiſebreiübertritt in den 
Zwölffingerdarm, ſo haben wir hier den Zutritt der 
Gal le von der Leber her, des Bauchſpeichels 
aus der Bauchſpeicheldrüſe. Beide fördern 
durch die Verſeifung des Fettes, ſeine Verteilung in 
feinſte Tröpfchen deſſen Verdaulichkeit. Der Bauch— 
ſpeichel vermag die Umwandlung der Stärke in den lös— 
lichen Traubenzucker zu vollziehen, der in den Blut: 
gefäßen der Darmwandung aufgeſaugt und als Brenn— 
ſtoff im Körper verteilt, insbeſondere aber durch die 
Pfortader nach der Leber und weiterhin nach den Mus— 
keln befördert, an dieſen beiden Lagerftätten zu einem 
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weſentlichen Teil als Muskelzucker (Glykogen) aufge: 
ſtapelt wird, als nächſt verwendbare Heizreſerve unſeres 
Körpers. | 

Das durch die Verſeifung des Fettes beſſer angreifbar 
gewordene Eiweiß wird durch den Bauchſpeichel unter 
Einwirkung des Darmſekretes in eine dem Körper an⸗ 
gepaßte einfachſte Form (Aminoſäuren) abgebaut und 
kann ſo, in der Darmſchleimhaut aufgenommen, durch 
den Blutkreislauf den Körperzellen zugeführt werden, 
die ihn in dieſer einfachſten Form teils als Heizſtoff ver: 
werten, teils als Bauſtoff für das art- und zelleigene 
Eiweiß benutzen, von dem es nach Abderhalden 
Billiarden von Varietäten gibt. 

Das in feinſte Tröpfchen verſeifte Fett endlich gelangt 
durch die Darmzotten in die Lymphbahnen und in dieſen 
geſammelt mit der Lymphe in die Halsvene, wo es dem 
Blut zur Weitergabe an alle von ihm durchſpülten Teile 
beigemengt wird. 

Der laugige Dünndarmſaft vermag die 
Wirkungen, die das Eiweiß- und das Stärkeferment des 
Bauchſpeichels auslöſen, zu ſteigern, auf ihre Höhe zu 
bringen. 

Im Dickdarm erfolgt dann vollends die Eindickung 
und Ballung der Nahrungsteile, deren reſtloſe Verarbei⸗ 
tung den Verdauungsorganen auf dem Weg vom Mund 
bis dahin — auch den im Darm mittätigen Bakterien 
und Hoffen — nicht geglückt ift, ſei's, daß fie dem Körper 
nicht zuſagende, durch ihn nicht verwertbare Stoffe Dar: 
ſtellen, wie die Holzfaſer-(Zelluloſe-) Stoffe in Obſt, Ge: 
müſe und Getreideprodukten, ſei's, daß in Küche und 
Mund ihre Vorbereitung und Erſchließung nicht natur= 
gemäß erfolgte. Dazu kommen dann noch Stoffwechſel⸗ 
produkte, die durch die Dickdarmſchleimhaut ausge— 
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ſchieden werden, maſſenhaft Bakterien und Kokken, die, 
zumal in den unteren Darmpartien, reichlich zur Ent⸗ 
wicklung kommen, in geſunden Tagen in friedlichem Zu— 
ſammenleben mit dem „Wirt und Gaſtgeber“. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung, bei „Schlingern“ ja 
oft ſchon das bloße Auge, läßt erkennen, was an unver: 
dauten, in Küche, Mund, Magen und Darm nicht richtig 
verarbeiteten Speiſen unverwertet den vierundzwanzig— 
ſtündigen, auch längeren Weg durch den menſchlichen 
Verdauungskanal zurücklegte. 

Aber von dem, was im Körper zur Aufnahme kam, 
iſt damit nicht geſagt, daß es glatt verdaut wurde. So 
enthalten die 250 Gramm Kalbsbries, die als für den 
Magen leicht verdaulich gelten, ihn ſchon binnen drei 
Stunden verlaſſen haben, mit ihrem einen Gramm 
Purinbaſenſtickſtoff deſſen eine Menge, die beim gichtiſch 
Veranlagten den ſchönſten Gichtanfall auslöſen kann, 
an dem er lange zu „dauen“ hat. Erſt mit der endgültigen 
Verarbeitung im Stoffwechſel iſt die Verdauung der 
Speiſen wirklich vollendet: das Heer der Stoffwechſel— 
kranken beſagt uns, daß in dieſem nicht minder weſent— 
lichen Teil der Verdauung nur allzu viele Körper ver— 
ſagen, teils aus mangelhafter Organiſation, noch mehr 
aber aus falſcher Ernährung, die auf die Dauer zu 
konſtitutionellen, ſchwer, oft gar nicht zu beſeitigenden 
Schädigungen führt. 


Aus „Geſunde Küche“. Ein Lehrbuch richtiger Ernährung 

und Speiſenbereitung von Profeſſor Dr. Heinrich Kraft und 

Frau Helene Kraft. („Bücher der Frau“, Bd. 9/10, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart.) 


Die Rhön-Segelflüge des Jahres 1924 


Von Richard Olbrich / Mit 6 Bildern 


eit dem Jahre 1920, als auf der Waſſerkuppe in 

der Rhön die erſten motorloſen Segelflüge veran— 
ſtaltet wurden, haben wir unſere Leſer in jedem Jahr 
über den Verlauf der weiteren Wettbewerbflüge in dieſem 
Gelände unterrichtet. Wer Deh nachträglich einen Uber: 
blick über die errungenen Erfolge verſchaffen will, ſei auf 
die früheren Aufſätze in unſerer „Bibliothek“ verwieſen“. 
Leider bringt man in der Öffentlichkeit den Rhön— 
wettflügen nicht das Intereſſe entgegen, das dieſe Unter— 
nehmungen verdienen. Man hält dieſe jährlich wieder— 
kehrenden Flüge für einen Sport! Das iſt verkehrt! Weil 
die Rhönflüge mit Sport im gewöhnlichen Sinne gar 
nichts gemein haben, ſondern zu ernſtlichen Studien— 
zwecken dienen, kommt es dort nicht zu ſportlicher „Auf— 
machung“, die mit Effekten zu blenden ſucht. Man muß 
deshalb ausländiſche Stimmen hören, um zu ermeſſen, 
wo der Schwerpunkt dieſer Veranſtaltungen zu ſuchen 
iſt. So ſchrieb Ende Auguſt 1924 der Sonderbericht—⸗ 
erſtatter des franzöſiſchen „Intranſigeant“, daß, wenn in 
dieſem Jahre auf der Waſſerkuppe keine neuen Rekorde 
aufgeſtellt worden ſeien, dies ausſchließlich darauf zurück— 
zuführen wäre, daß es ſich dabei nicht um ſportliche Ber: 
anſtaltungen oder in erſter Linie um Wettbewerbe, ſon— 
dern vor allem um wiſſenſchaftliche Labo— 
ratoriumsverſuche im Freien handle, die 
geradezu „beunruhigende Fortſchritte der deutſchen Luft 
fahrt“ gezeitigt haben. Der Berichterſtatter ſpricht mit 
unverhohlener Bewunderung von den unerwarteten und 


) Vergleiche: Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, 
Jahrgang 1921, Bd. 12; 1922, Bd. 3; 1923, Bd. 13, Seite 151 
bis 1613 1924, Bd. 3. 
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außergewöhnlichen Leiſtungen der diesjährigen Rhön: 
flüge und erwähnt insbeſondere die bewundernswerte 
Konſtruktion des Eindeckers von Eſpenlaub und des 
Zweideckers Breslau ſowie eines von dem fünfzehn— 
jährigen Schüler Peter Riedel konſtruierten Apparates, 
deſſen Leiſtungen überraſchend geweſen wären. Der Fran— 
zoſe faßte das Ergebnis ſeiner Eindrücke in folgender 
Weiſe zuſammen: die Veranſtaltung auf der Waſſer— 
kuppe böte den doppelten Vorteil, daß ſie nicht nur eine 
Schule für die Rekrutierung und Ausbildung der Flug— 
zeugführer ſei, ſondern daß ſie vor allem auch den Kon— 
ſtrukteuren eine Fülle von Anregungen böte, die nicht 
nur dem Sportflugzeug zugute kämen, ſondern auch der 
Herſtellung von Jagd- und Bombardierungsapparaten 
neue Wege weiſe. Man müſſe geſtehen, daß die Richtung, 
in welche die deutſche Luftfahrt durch die einſchneidenden 
Beſtimmungen des Verſailler Vertrags gedrängt worden 
ſei, ſich für Deutſchland außerordentlich günſtig erwieſen 
habe, und man ſetze die franzöſiſchen Aviatiker keines 
wegs herab, wenn die Frage geſtellt werde, welcher ihrer 
Konſtrukteure imſtande ſei, einen Apparat herzuſtellen, 
der mit einem Motor von nur 75 Pferdeſtärken und einer 
Belaſtung von vier Perſonen einen Aktionsradius von 
550 Kilometer bei einer Stundengeſchwindigkeit von 
140 Kilometer aufzuweiſen habe. Das ſei die tatſächliche 
Rekordleiſtung einer von der Firma Fokker hergeſtellten 
Maſchine, die dem außerordentlichen Fortſchritt der deut— 
ſchen Flugtechnik das glänzendſte Zeugnis ausſtelle. 
Bei den Flügen des Jahres 1920 waren nur wenige 
Apparate auf die Waſſerkuppe gekommen. Seitdem ſtei— 
gerte ſich die Teilnahme an den „Laboratoriumsver— 
ſuchen“, die im Freien ftattfanden, und am 13. Auguſt 
1924 lagen bereits Anmeldungen von etwa achtzig Ma— 
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Vom Rhön⸗Segelflug 


ſchinen vor. Darunter waren folgende Städte vertreten: 
Aachen, Berlin, Charlottenburg, Köthen i. A., Darm⸗ 
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ſtadt, Halle, Hannover, Königsberg und das Wuppertal; 
aus Süddeutſchland: Baden-Baden, Bamberg und 
Würzburg. Wer die Rhön im Jahre 1920 beſucht hat 
und ſich der primitiven Unterkunftseinrichtungen von 
damals erinnert, wird heuer über die Fortſchritte über— 
raſcht geweſen fein, die ſich dort vollzogen hatten. Unter: 
halb des auf dem Waſſerkuppengipfel erbauten Schutz— 
hauſes, öſtlich des Kuppenhanges, gelangt man nach 
etwa anderthalb Stunden an das Ziel der Wanderung: 
das „Fliegerlager“. Im „Flieger-Ring-Haus“, in feſten 
Wohnbaracken und in fünfzehn großen Flugzeugzelten 
ſtanden Feldbetten mit ſauberer Wäſche, die von Gönnern 
der Rhönflüge für die ganze Dauer der Veranſtaltung 
überlaſſen wurden, zur Verfügung für die Flieger und 
einen Teil der Hilfsleute. In einer Lagerküche wurde 
in vier großen Keſſeln das Eſſen für alle Teilnehmer 
bereitet, die allmählich auf faſt vierhundert Perſonen 
anſtiegen. In einer kleinen Schonung, vom großen Tru— 
bel fern, liegt das Geſchäftszimmer der Oberleitung. 
Eine Poſthilfſtelle mit Fernſprecher und Telegraph iſt 
vorhanden; eine Lichtanlage, die Wetterwarte und eine 
drahtlofe Station zum Aufnehmen der Wetterberichte 
und Senden wichtiger Meldungen. Der Meßtrupp- und 
Wetterdienſt ſowie der Funkdienſt wurden von Aſſiſtenten 
und Studenten des Meteorologiſchen und Phyſikaliſchen 
Inſtituts der Frankfurter Univerſität verſehen. Und dieſe 
und alle mögliche andere Arbeit wurden von jugend— 
friſchen, opferbereiten Leuten freiwillig und ohne Ent— 
gelt geleiſtet. Mehrere Lagerärzte ſind für alle vorkom— 
menden Fälle zu ehrenamtlichem Dienſt bereit geweſen. 
Idealismus iſt überall am Werk, einer großen Idee zu 
dienen. Und das iſt erfreulich; denn was eine Gemein— 
ſchaft zu leiſten vermag, die nicht nur auf ſportliche 
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Effekte ausgeht, ſondern ernſte Probleme verfolgt, wird 
und muß Früchte tragen. Freuen wir uns, ſolche Jugend zu 


egelflugzeug „Margarete“ beim Flug 


Rhöntal. 
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haben, die ſich ſelbſtlos in den Dienſt der Wiſſenſchaftſtellt! 
Es iſt leider behauptet worden, daß auf der Waſſer— 
ku ppe nur Söhne reicher Eltern „geduldet“ ſeien. Das 
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entſpricht durchaus nicht den Tatſachen. Im Gegenteil 
waren es meiſt mittelloſe Flieger und techniſche Hoch— 
ſchüler, die unter größten perſönlichen Opfern Leiſtungen 
vollbrachten, um die man uns im Ausland beneidet. 
Mit Recht ſchrieb deshalb ein Teilnehmer der diesjährigen 
Rhönflugwochen, daß dieſe wertvollen Beſtrebungen 


Ernſt Udet auf „Kolibri“ im Fluge. Udet ſtellte mit 4 Stunden 
39 Minuten einen neuen Weltrekord auf für Segelflugzeuge 
mit Hilfsmotor. 
immer noch viel zu wenig Beachtung und leider noch 
weniger Unterſtützung fanden. Es iſt aber unbedingt 
nötig, daß dem Streben deutſcher Jugend weiterhin reich— 
liche Unterſtützung zuteil wird, denn die Flugprobleme 

ſind noch nicht endgültig gelöſt. 
Zum diesjährigen Rhön-Segelflug-Wettbewerb waren 
zum erſtenmal auch Flugzeuge mit Hilfs motoren 


* 


zugelaſſen, das heißt ſchwachen Motoren, die nur den 
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Start und das Steig en der Segelflugzeuge unter: 
ſtützen ſollten. Die Forderung lautete: Luftſtrömungen 
ſollen möglichſt weitgehend ausgenützt, alſo geſegelt 
werden. Statt die Zahl der Pferdekräfte der Maſchinen 
feſtzuſetzen, galt als ausſchlaggebend das Gewicht, 
um damit den Leichtbau der Motoren anzuregen. 


Der Tiſchler Eſpenlaub in einem von ihm ſelbſt konſtruierten 
Segelflugzeug. 


Nach dieſen Wettbewerbsbedingungen durften alfo Hilfs: 
motoren von etwa fünf bis fünfzehn Pferdekräften ver— 
wendet werden, alſo weit weniger, als ſonſt für Klein— 
motorflugzeuge von dreißig bis fünfzig oder gar ſiebzig 
Pferdekräften in Betracht kommen. Auch aus dieſen Vor— 
ſchriften erhellt, daß es ſich bei den Rhönwettflügen 
nicht um Sport handelt, ſondern um Veranſtaltungen, 
deren Zweck und Ziel iſt, „unter Zuſammenarbeit von 
Fachleuten der Theorie und Praxis durch Verſuchsflüge 
im großen Maßſtab zur Weiterentwicklung der Flugzeuge 
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und zur Bereicherung flugwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
und Forſchungen beizutragen“. 

Da man alſo keinesfalls auf „Reklameflüge“ und „Re— 
kordleiſtungen“, kurz geſagt: auf „Effekt“ eingeſtellt war, 
iſt begreiflich, daß die Bedingungen zur Gewinnung von 
Preiſen verhältnismäßig ſchwer geweſen ſind. In der 
Tagespreſſe iſt leider verſäumt worden, dieſe für die Ver— 
anſtaltung weſentlichen und höchſt wichtigen Punkte ge— 
bührend zu betonen. Soweit man ſich in der Preſſe nicht 
nur darauf beſchränkte, ſachliche Berichte der Flüge zu 
bringen, konnte man auch heuer wie im Vorjahr wieder 
leſen, daß die Erfolge in der Rhön nicht ſehr bedeutend 
geweſen ſeien. Es muß alſo hier nochmals entſchieden 
betont werden: auf der Waſſerkuppe handelt es ſich um 
die Löſung flugtechniſcher Probleme 
und nicht um ſportlich blendende Vor 
führungen. 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen, wirkte es durch— 
aus nicht drückend, wenn man las, daß eine Reihe von 
Preiſen nicht verteilt werden konnten. Jedenfalls iſt in 
der Zeit vom 15. Auguſt bis 1. September 1924 wieder 
gezeigt worden, daß man ein Weſentliches weiter ge— 
kommen iſt. Daß unter den Preisträgern bekannte Flieger 
und Konſtrukteure aus den Vorjahren im Vordergrund 
ſtanden, beweiſt nur, daß zur Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben von vornherein die erfahrenſten Teilnehmer 
am meiſten Ausſicht auf Erfolg haben konnten. Dann 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Witterung über— 
aus ungünſtig geweſen iſt; nur drei oder vier Tage waren 
einigermaßen günſtig und auch dieſe nur ſtundenweiſe. 

In der Gruppe Segelflugzeuge mit Hilfs 
motor erhielt den erſten Dauerpreis von 2000 Mark 
das Flugzeug „Kolibri“, Führer Udet, der auch den erſten 
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Der bekannte Segelflieger Martens in ſeinem Flugzeug 
„Moritz“ kurz vor der Landung. 


Zielflugpreis für Einſitzer errang. Anerkennungsprämien 
wurden zuerkannt dem Flugzeug „Habicht“, Führer 
Blume, und dem Führer Martens mit „Windhund“. 
Im Höhenpreis ſiegte „Kolibri“ mit Udet über das Flug— 
zeug „Roter Vogel“ (Bäumer). 
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Für Fernfegelflüge erhielt „Konſul“ mit Füh— 
rer Otto den erſten Preis; den zweiten Führer Kegel 
mit „Roemryke Berge“, den dritten Preis „Moritz“ mit 
Martens. Den erſten Preis für Zweiſitzer mit größter 
Flugdauer erflog der Führer Otto auf „Margarete“. 

Beachtenswert waren die Zielflüge der Kleinmotor— 
apparate nach Kiſſingen, Udets Fünfſtundenflug und die 
meiſterhaften Segelflüge von Otto auf dem „Konſul“ 
und von Martens mit „Moritz“. Erſtaunlich war es, wie 
dieſe kleinen Fahrradmotoren die Flugzeuge durch die Luft 
zogen. Udet erwies ſich auf dem „Kolibri“ als verwegener 
Flugkünſtler. Er ſtrich dicht an den Hängen hin, ſchnellte 
dann plötzlich hervor und zeigte ſich überaus ſicher und 
gewandt in der Beherrſchung ſeines kleinen Apparates. 
Udet überbot den durch Farman in franzöſiſchen Beſitz 
geratenen Dauerrekord mit einem Fluge von 4 Stunden 
39 Minuten und den bisherigen franzöſiſchen Weltrekord 
für Leichtflugzeuge um 25 Minuten. 

Unter vielen andern beachtenswerten Leiſtungen ver— 
dient der Flug der „Margarete“ der Darmſtädter Gruppe, 
die außer dem Führer Papenmeyer vom Flugwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungsinſtitut der Techniſchen Hochſchule Han— 
nover mit noch zwei Paſſagieren beſetzt war. Dieſer 
Flug iſt eine Leiſtung, die im motorloſen Flugzeug bis 
jetzt einzig daſteht. 

Am letzten Tag zogen Tauſende von Männern und 
Frauen zum Fliegerdenkmal auf der Waſſerkuppe, um 
der Männer zu gedenken, die ihr Leben für Deutſchlands 
Luftgeltung eingeſetzt hatten. Zu dieſer Fliegergedenk— 
feier waren die Spitzen der Behörden ſowie die Flieger— 
und Luftfahrtverbände erſchienen. Die würdige Feier 
ſchloß mit dem alten Soldatenlied: „Ich hatt' einen 
Kameraden ...“ 
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Während der leider durch die ungünſtige Witterung 
ſo ſchwer behinderten Flüge fanden vor dem „Techniſchen 
Ausſchuß“ Abnahme- und Zulaſſungsflüge ſtatt, Führer— 
prüfungen wurden abgelegt und Prämienflüge erledigt. 
Das Ergebnis zeigte, daß neben den bewährten und be— 
kannten Führern in hohem Maße auch die Arbeiten und 
perſönlichen Leiſtungen unſerer jungen und jüngſten 
Segelflieger, unſeres hoffnungsvollen Nachwuchſes, wür— 
dige Anerkennung fanden. 

Nach Beendigung der Rhönflugwochen hatte man den 
Eindruck gewonnen, daß ſowohl flugtechniſch als auch 
konſtruktiv gegenüber dem Vorjahr große Fortſchritte zu 
buchen find, die ſich erſt weiterhin noch auswirken werden. 

Da in den Fliegerſchulen auf der Waſſerkuppe weiter 
gearbeitet wird, kann mit Gewißheit erwartet werden, 
daß auch das Jahr 1925 in der Rhön nicht ergebnislos 
bleiben wird. In unſerer ſchweren Zeit, in der durch weit— 
gehende Verarmung die Unterſtützung bedeutender Be— 
ſtrebungen leider nicht fo iſt, wie es erwünſcht wäre, gr: 
ſtehen hoffentlich und trotz aller Nöte den um Erfolg 
ringenden Fliegern wohlmeinende Förderer. Wir dürfen 
nicht ruhen und raſten, uns nicht damit vertröſten, daß 
die Not erfinderiſch macht. Sie drückt auch nieder und 
verhindert manchen Mittelloſen, ein ſehnlich umwor— 
benes Ziel zu erreichen. 


Die fleine Diplomatin 
Humoreske von Otto Behrend 


Dis alte Kapitän Groth, der ſich in einem ſchmucken 
Häuschen bei Hamburg zur Ruhe geſetzt hatte, ließ 
ſeinen ſchweren Körper mit einem dumpfen Seufzer in 
den ſchwarzledernen, hochlehnigen Großvaterſtuhl am 
Fenſter niederfallen. Er war doch ſchon recht ſteif in den 
Gliedern. Nun ſah er zunächſt ein Weilchen zwiſchen den 
blütenweißen Gardinen und den Geraniumſtöcken auf 
dem weißgeſtrichenen Fenſterbrett hinaus auf den breiten 
Elbſtrom, wo ein Fiſcherewer, raumen Wind im braunen 
Segel, langſam im Sonnenſchein dahinzog. 

Es klopfte. Der Alte wandte den Kopf und rief: „Rein.“ 

Ein blonder junger Herr trat ein. „Tag, Onkel.“ 

„Tag, Theo. Nett, daß du dich mal wieder ſehen läßt.“ 

Neffe und Onkel ſchüttelten ſich kräftig die Hand. 

„Nu ſetz' dich man, mein Jung, und ſteck' dich 'ne 
Zigarre an — da auf'm Sekretär ſtehen welche.“ 

„Danke, Onkel, ich bin ſo frei,“ antwortete der Student. 

„Mach' man nich immer ſo'ne gelehrte Redensarten 
— lang' lieber zu.“ 

„Soll ich dir auch eine bringen?“ 

„Nee — ich ſmök lieber mein Piep,“ ſagte der Alte, 
„das bin ich ſo gewöhnt nach Tiſch.“ 

Er nahm aus feiner Weſtentaſche den kurzen, braun⸗ 
gebrannten, ſchon geſtopften Tonſtummel und ſchob ihn 
bedächtig zwiſchen die Zähne. 

Indem kam, ein Liedchen trällernd, das Töchterchen 
herein. „Hier haſt du Feuer, Vater,“ rief ſie, die Melodie 
unterbrechend, rieb ein Zündholz an und huſchte, die 
Flamme mit der Hand ſchützend, zum Vater. 

„Verbrenn' mich man bloß nich die Naſe, Kind — 
paſſ' doch en büſchen auf,“ knurrte der Kapitän, paffend 
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den Tabak in Brand ſetzend. „So, nu kannſt du dich mit 
Theo aufs Sofa ſetzen und klönen, und ich duſſel dabei 
ſo ſachte ein.“ ง 

Marie rückte dem Vater noch die geſtickte Schlummer— 
rolle zurecht und zog dann, weiterſingend, den Vetter 
auf das bequeme Roßhaarſofa, über dem eingerahmte 
Photographien hingen. 

Als der Vater wieder erwachte, ſtand Marie auf. „Ich 
will nu man ſchnell den Kaffee aufgießen,“ ſagte ſie, 
„und dann geh' ich mit Theo ein büſchen ſpazieren.“ 

„Das tut man, Kinder — es is fo ſchön Wetter heut, und 
ich nehm's Fremdenblatt, ich hab' noch genug zu leſen.“ 

Bald ſtand die braune Kaffeekanne auf dem Tiſch, 
ein Teller mit Gebäck dazu, Vater erhielt feinen Teil ans 
Fenſter; Marie und Theo ſaßen wieder auf dem Sofa. 

Wer das hübſche Geſicht der kleinen, flinken Marie 
aufmerkſam beobachtet hätte, würde bemerkt haben, daß 
es ſchon eine ganze Weile recht nachdenklich ausſah. Ab 
und zu zuckte dabei ein ſpitzbübiſches Lächeln um den 
friſchen, mutwilligen Mund bis zu den Grübchen in den 
Wangen. 

Plötzlich begann ſie: „Du, Vatting, ich hab' was raus.“ 

„So — was denn? Da bin ich neugierig.“ 

„Theo hat Schulden.“ 

Entſetzt fuhr der Student auf: „Aber Marie — das 
iſt doch gar nicht wahr.“ 

„Nu ſo was,“ ſagte die Kleine und ſtand auf. 

„Marie,“ rief der junge Menſch ſichtlich empört, „was 
ſoll denn das — wie kommſt du darauf?“ 

„Ja, ja — ſag's Vater nur —“ Sie ſchnippte mit den 
Fingern gegen ihn und blinzelte ihm zu. 

Zen ſoll ich dir woll was pumpen, Jung?“ fragte der 
te. 
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„Ach, es iſt ja gar nicht wahr,“ ſagte Marie jetzt, „ich 
hab' man Spaß gemacht. Aber nun will ich ſchnell mein 
weißes Kleid anziehen. In fünf Minuten bin ich wie— 
der da.“ 

Theo ſah ihr kopfſchüttelnd nach, dann wandte er ſich 
dem Onkel zu: „Ich verſtehe gar nicht, warum Marie 
das geſagt hat.“ 

„Na, na,“ wehrte der Alte ab. „Marie weiß alles, was 
ſie ſagt — grad' wie ihre Mutter ſelig.“ 

„Aber ich verſichere dir, Onkel —“ 

„Man kein Aſſekuranzgeſchäft, Jung das wird all ſo 
richtig fein mit die Schulden — 

„Kein wahres Wort iſt dran,“ beteuerte der Neffe, 
„Marie hat nur 'nen Jux gemacht.“ Er ging einmal im 
Zimmer hin und her. 

„Setz' dich man wieder, Theo, und mach' nich ſo'ne 
Geſchichten. Daß en Student mal mit'm Geld knapp 
is, das braucht mich kein Menſch erſt zu ſagen, das 
glaub' ich auch ohne Marie.“ 

„Onkel, ich ſchwör' dir ...“ 

„Jung, leiſt' lieber kein'n Meineid, das darfſt du als 
zukünftiger Advokat all gar nich — ſag' lieber gleich, 
wieviel du haben mußt. Ich kann's dir ja geben, ich hab's 
ja, und dein Vater is mich ja ſicher. Tja — glaub' all, 
daß du dem da nix von ſagſt — der hat das nie ausſtehn 
können. Aber da haſt du ja den Onkel für — kannſt 
mir's ja am nächſten Erſten wiedergeben. Alſo Marie 
hat's glücklich aus dich 'rausgebracht — das is en Deern!“ 

„Onkel, was ſoll ich denn nur noch ſagen?“ 

Der Student fuhr ſich verzweifelt mit beiden Händen 
durchs Haar. 

„Wieviel du brauchſt,“ beharrte der Alte, vergnügt 
ſchmunzelnd. 
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Da kam Marie wieder herein im ſchmucken weißen 
Kleid, an dem ſie noch die letzten Haken ſchloß, und rief, 
eifrig bei dieſer Arbeit auf ihre Hände niederſehend: 
„Zwanzig Mark.“ Dann lachte ſie fröhlich. 

„Aber nun laß doch endlich die Fopperei —“ Der 
Vetter ging energiſch auf das junge Ding los. 

„Stille biſte,“ rief das Mädchen und klappte ihm gar 
nicht ſacht die Hand auf den Mund, „und nun gehſt du 
mit mir ſpazieren — verſtanden!“ 

Den Arm in ſeinen Arm legend, drängte ſie ihn zur Tür. 

„Das is recht, mein Döchting, daß du mich das ver— 
rätſt,“ rief der Alte noch, „ſonſt geht er zu Leute, die 
ihm das Fell über die Ohren ziehen. 'n Student ohne 
Schulden is noch nich dageweſen. Und nun geht man, 
ich leg' das Geld all parat.“ 

Was ſollte Theo tun? Geſchoben von Marie, ſtand er 
nach ein paar Sekunden draußen im Hausflur, ehe er 
noch einmal den Mund auftun konnte. 

Als ſie dann in der ſchattigen Lindenallee an der Elbe 
entlang dahingingen, ließ er feinen Unwillen über das 
Mädchen los, das, mit dem Sonnenſchirm wippend, neben 
ihm ſchlenderte. „Wie kamſt du bloß auf ſo'nen Unſinn? 
— Der Onkel glaubt's nun und läßt ſich's nicht aus— 
reden. Es iſt doch kein wahres Wort dran; hauen könnt' 
ich dich dafür.“ 

„Dann kriegſt du's von mir wieder! Meinſt du, ich 
bin bange vor dir, weil du ſchon drei Haare unter der 
Naſe haſt? Aber nu laß mich mal reden und hör' zu. 
Ich weiß ja, daß du keine Schulden haſt — das heißt, 
ich weiß es nicht.“ Sie ſah ihn ſchelmiſch von der Seite 
an und plauderte weiter: „Verraten haſt du mir nichts 
davon. Aber hörſt du, du ſollſt von Vater die zwanzig 
Mark nehmen.“ 
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„Was ſoll ich damit?“ 

„Mir geben — ich brauch' ſie. In acht Tagen iſt Vaters 
Geburtstag. Ich hab' kein Geld und muß ihm doch was 
ſchenken. Gearbeitet hab' ich ihm ſchon was Schönes, 
aber ich muß noch was dazuhaben. Das erwartet Vater 
auch, und er weiß ganz genau, daß ich vom Hausſtands— 
geld immer Schmu mach', dafür und für Weihnacht, 
und das macht ihm Spaß, und diesmal hatt' ich's ja 
auch getan, aber da ſah ich vergangenen Freitag in Dom: 
burg ſo'nen ſchönen Hut. Den mußt' ich haben! Und 
da is all mein Geld flöten gegangen.“ 

Der Student blieb ſtehen. „Nein, ſo was, jetzt begreife 
ich — hätteſt du mir nur ein Wort vorher geſagt —“ 

„Das ging ja nich. Es fiel mir ganz plötzlich ſo ein.“ 

„Ja, ja, aber Vater weiß doch, daß ein neuer Hut 
Geld koſtet.“ 

„Er hat ihn ja noch gar nicht geſehen. Ich hab' ihn 
heimlich ins Haus geſchmuggelt.“ 

„Dann kannſt du ihn aber ja nie tragen.“ 

„Ja, weißt du, Theo“ — ſie wurde etwas zaghaft — 
„ich geb' ihn dir heut mit, und das nächſte Mal kommſt 
du damit an und ſchenkſt ihn mir und“ — mit einemmal 
rief ſie ganz freudig: „das iſt ein geſcheiter Gedanke — 
du ſagſt, du hätteſt mir durchaus den Hut ſchenken wollen, 
den ich dir neulich, als wir uns auf dem Neuenwall 
trafen, gezeigt hätt' — denn ich ſäh' in dem alten ſo 
ſchrecklich aus — das iſt auch wahr — und dazu hätteſt 
du das Geld gebraucht, und nicht gehabt — das fag’ 
nur oder denk' dir was andres aus. Vater iſt ja ſo eigen, 
will nie, daß ich mich ſchön mach' — und Schulden 
hätteſt du keinen Pfennig und hätteſt mich nur über: 
raſchen wollen nachträglich zu meinem Geburtstag, weil 
du den ganz vergeſſen hätt'ſt — wart' nur, dafür biſt du 
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mir noch was ſchuldig — und Vater ahnt ja nicht, was 
ſo'n Hut koſtet — und wenn ich das nächſte Mal Schmu 
gemacht hab', kriegſt du alles wieder.“ So ſchwatzte die 
Kleine Gereimtes und Ungereimtes heraus und ſchwieg 
nun, um Atem zu ſchöpfen. 

„Marie, Marie,“ warnte Theo, „ſo'ne verzwickte Ge— 
ſchichte iſt mir furchtbar fatal — darauf kann ich mich 
nicht einlaſſen.“ 

„Aber Theo, wenn ich dich bitt'! Ich konnt' mir nicht 
anders helfen, der Hut war zu ſchön! Ich zeig' ihn dir 
nachher in meiner Stube, wie ich darin ausſeh' — dann 
kannſt du gar nicht anders.“ 

Der Student überlegte. „Nein, Marie! Nein, ſo was 
tu' ich nicht. Ich würd' dir ja gern zwanzig Mark geben, 
aber ſo viel hab' ich nicht.“ 

„Deshalb mußt du ſie von Vater nehmen.“ 

„Das kann ich nicht, das tu' ich nicht.“ 

„Gut, dann laß mich 'reinfallen und verdirb' Vater 
den ganzen Geburtstag. Ich bin ja in ſo'ner ſchrecklichen 
Verlegenheit! Aber das ſag' ich dir, wenn du mir nicht 
hilfſt, haſt du mich geſehen.“ Herumſchwenkend, ſchluckte 
ſie ein paarmal, und es ſah aus, als ob ſie den Vetter 
ſtehen laſſen wollte. 

Der aber erwiſchte fie gerade noch bei der Hand. Diere 
geblieben!“ rief er und zog ſie wieder zu ſich. Da ſah er 
Tränen in ihren Augen. 

Nun konnte er nicht anders, er fühlte ſich beſiegt und 
verſprach, als Schuldenmacher gelten zu wollen. 

Jetzt wurde Marie wieder kreuzvergnügt. „Der Hut 
iſt ja fo ſchön, und ich kann doch Vater die Geburtstags: 
freude nicht verderben. Es war ja ein bißchen ſchlecht 
von mir, dafür aber will ich es ganz gewiß nicht wieder 
tun. Und ſieh, ich bin doch ein Mädchen, und Vater will 
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nie, daß ich für mich was ausgeb’, und da kommt es 
denn ſo.“ 

„Ja, Marie, das weiß ich, daß der Onkel immer meint, 
du brauchteſt keinen Putz, du wärſt ſo ſchön genug —“ 

„Das iſt doch gar nicht wahr!“ 

„Na, na.“ 

Sie errötete. „Aber nu komm, komm nur! Wir gehen 
noch bis zur Quelle und dann wieder heim, daß ich 
ſchnell meine zwanzig Mark bekomm'! Oh, ich weiß ſchon, 
was ich Vater kauf', da wird er ſich drüber freuen, und 
wenn du kommſt und ihm gratulierſt, wirſt du Augen 
machen! Oh, ich freu' mich ja ſo, daß es mir gelungen 
iſt und ich ihm doch noch was ſchenken kann.“ 

Als ſie heimkamen, hatte der Kapitän aus dem alten 
Sekretär einen neuen Schein genommen. „Da haſt du 
das Geld, mein Jung,“ ſagte er, „und gib's mich wieder, 
wenn du was haſt. Weißt du, das is ja gar kein richtiger 
Student ohne Schulden. Brauchſt gar nicht rot zu 
werden.“ 

„Danke, Onkel!“ 

„Nich nötig! Ich tu's ja gern.“ 

„Nu komm mal, Theo,“ rief Marie glücklich, „du haſt 
meine weißen Mäuſe noch gar nicht geſehen; die eine iſt 
ganz zahm.“ 

Und ſie zog den Vetter mit hinaus, die Treppe hinauf 
in ihr Giebelſtübchen. 

„Verwahr' das Geld für mich, ich komm' übermorgen 
um zehn zu euch und hol's mir, wenn ich das für Vater 
kauf'. Und nun guck' mal, hier find die weißen Mäuſe.“ 

Während der Vetter die zierlichen Tierchen betrachtete, 
holte ſie unten aus dem Kleiderſchrank den neuen Hut 
hervor und probierte ihn vor dem Spiegel, bis er rich— 


tig ſaß. 
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Dann drehte fie fich Theo zu und fragte mit neckiſchem 
Knicks: „Wie gefällt dir das gnädige Fräulein?“ 

„Reizend, Marie, wirklich reizend,“ lobte er in uns 
gemachter Bewunderung. „Aber was krieg' ich nun zur 
Belohnung?“ 

„Einen Süßen,“ rief ſie. 

Da ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals und drückte 
ihm einen herzhaften Kuß auf die Lippen. 

Doch gleich ſtand ſie wieder weit von ihm weg am 
Fenſter und ſagte: „Brauchſt dir aber nichts darauf ein— 
zubilden. Das war nur für den Gefallen, den du mir 
getan haſt. Später kriegſt du vielleicht noch einen, wenn 
du ausſtudiert haſt und noch einen willſt. Aber nu raus!“ 

Sie ſprang auf ihn zu, packte ihn bei den Schultern 
und ſchob ihn zur Tür hinaus, um ihren Hut wieder 
verſtecken zu können. 

So war's an dieſem Tage. 

Der Vetter ſtieg nachdenklich die Treppe hinunter. 
Zum erſtenmal kam ihm der Gedanke, wie reizend doch 
ein hübſches, friſches Mädchen das Schlangenſchwänz— 
chen kleidet, das keiner Evastochter fehlt. 


Unfer 
erſtes Preisrätſel 


Wan reißt mich aus der Schweſtern Kreiſe, 
Läßt in der Ecke ſtill mich ſtehn, 

Schwärzt mein Geſicht in derber Weiſe 
Und jagt mich fort auf weite Reife, 

Ich muß durch alle Lande gehn. 


Doch darf ich nicht allein durcheilen 
Die Welt — begleiten iſt mein Zweck, 
Bei meiner Hälfte muß ich weilen, 

Und reiſten wir ſelbſt tauſend Meilen, 
Am Ziel vielleicht nimmt man mich weg. 


Die Hälfte — 's mag wohl ſeltſam klingen — 
Iſt größer, als ich ſelber bin. 

Sollt' ſie allein zum Ziele dringen, 

Es würde ſie in Strafe bringen — 

Errätſt du, Leſer, jetzt den Sinn? 


Wir bitten unfere Leſer, 
die Beſtimmungen 
für die Löſungen unferer Preisrätſel 
auf der zweiten Anzeigenſeite vor 
dem Texte dieſes Bandes 
zu beachten 


Mannigfaltiges 


Unterhaltende Spiele mit Streichhölzern 


An langen Abenden, die ja nun bald wieder kommen, kann 
man ſich im engeren Kreiſe am behaglichen Familientiſch recht 
anregend mit Streichholzkünſten unterhalten. Zunächſt kann man 
eine kleine geometriſche Aufgabe ſtellen: Wie errichtet man mit 
ſechs Streichhölzchen vier gleichſeitige Dreiecke, ohne daß dabei 
ein Streichholz zerbrochen oder zerſchnitten wird? Wie iſt dieſe 
Aufgabe zu löſen? — Man baut eine Pyramide. Aus drei 
Streichhölzern 
wird ein gleich: 
ſeitiges Dreieck 
auf die Fläche 
des Tiſches ge— 
legt. Dann geht 
man mit den drei 
andern Streich— 
hölzern von den 
drei Ecken des 
Dreiecks in die 
Höhe, ſo daß die 
Spitzen der Dëtz 
zer ſich oben tref⸗ 
fen (Abb. 1). 

Sehr hübſch iſt folgendes kleine phyſikaliſche Kunſtſtückchen. 
Man nimmt eine Flaſche, knickt ein Streichholz in der Mitte und 
legt das winkelig geſtaltete Holz auf den offenen Hals der Flaſche 
und auf das Holz einen Pfennig (Abb. 2). Läßt man nun einen 
Tropfen Waſſer auf die Knickſtelle des Hölzchens fallen, ſo faltet 
es ſeine Schenkel auseinander, der Pfennig verliert ſeinen Halt 
und fällt in den Flaſchenhals. Ein ähnliches Experiment wirkt 
noch überraſchender. Man nimmt fünf Streichhölzer, knickt ſie 
und fügt daraus auf einer flachen Unterlage einen Stern zus 
ſammen (Abb. 3). Bringt man nun auf die Mitte des Sterns 
einen Tropfen Waſſer, ſo wird er unter der Einwirkung des 


Abb. 1. Vier gleichſeitige Dreiecke aus ſechs 
Streichhölzern. 
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Waſſers auseinandergehen. Weil ſich die einzelnen Streichhölzer 
an den Knickſtellen auseinanderbiegen, bildet ſich ein andrer 
Stern, wie ihn Abbildung 4 zeigt. Man kann aber auch mit 
einem Zauberſtab die Streichhölzer auf Kommando beweglich 
machen. Dazu iſt ein Teller nötig, den man mit Waſſer füllt. 
Nun legt man acht Streichhölzer in Sternform, wie auf der 
Abbildung 5, auf die Waſſeroberfläche, wobei die obere Fläche 
der Hölzchen trocken bleiben muß. Wer das kleine Kunſtſtück vor⸗ 
führt, kann nun beginnen: „Jetzt werden die Streichhölzer exer— 
zieren! Dabei bringt man einen ſchwar— 
zen Stab hervor, taucht das eine Ende 
des Stabes ins Waſſer und komman— 
diert: „Geht auseinander!“ Alsbald 
fahren die Hölzchen, die den Stern 
bilden, auseinander. Jetzt taucht man 
das andre Ende des Stabes in das 
Waſſer und befiehlt: „Sammelt euch!“ 
Da rücken die Streichhölzer wieder in 
Sternform zuſammen. Staunen rings—⸗ 
um. Keines kann fi erklären, wodurch 
der Zauber bewirkt ward. Nun kann 
die Aufklärung gegeben werden. Der Abb. 2. 

Stab iſt ein feines, ſchwarzlackiertes Geknicktes Streichholz 
Zinnrohr. Auf der einen Seite iſt weich mit einem Pfennig auf 
gemachte Seife hineingedrückt und auf einer Flaſche. 

der andern Seite Staubzucker. Wird das Ende mit der Seifen: 
füllung eingetaucht, ſo löſt ſich ein wenig Seife im Waſſer. Es 
bildet ſich im Innern des Sterns ein Seifenhäutchen auf der 
Waſſeroberfläche, das ſich langſam ausdehnt und die Streichhölzer 
auseinandertreibt. Taucht man das andre Ende mit dem Zucker 
ein, jo löſt ſich davon etwas, und die Zuckerlöſung zieht die Hölz: 
chen zuſammen. 

Ein amüſantes Geduldſpiel iſt der Bau einer Brücke. Hierzu 
find achtzehn Streichhölzer nötig, wovon zehn Hölzer die Zog: 
bogen, acht Hölzchen die Querbalken bilden (Abb. 6). 

Geduld und Handfertigkeit erfordert folgendes Streichholzſpiel. 
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Man nimmt dazu eine größere Menge Streichhölzer und einen 
runden Behälter, den man damit anfüllt. Hauptſache dabei iſt, 
daß der Behälter etwas weit und im Querſchnitt kreisförmig iſt. 


Abb. 3. Stern aus fünf Abb. 4. Veränderung des Sterns 
Streichhölzern. durch Anfeuchtung mit Waſſer. 


Er muß ganz mit Hölzchen gefüllt werden, doch ſollen dieſe 
ziemlich locker darin ſtecken, ſo daß man bequem ein einzelnes 


Abb. 5. Stern aus acht Abb. 6. 
Streichhölzern. Die Streichholzbrücke. 


herausnehmen kann. Welcherart Hölzer man wählt, iſt gleich— 
gültig, nur nehme man keine platten, ſondern ſolche von rundem 
oder quadratiſchem Querſchnitt. Die Hölzer werden ſo eingeſtellt, 
daß die „Köpfe“ oben aus dem Behälter hervorragen. Beim Spiel 


| 
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foll jeder Teilnehmer der Reihe nach ein Streichholz aus dem 
Glaſe ziehen und es quer in beliebiger Richtung auf die Kuppen 
der zurückbleibenden legen (Abb. 7). Die Regeln über Gewinn 
oder Verluſt find vorher feftzuftellen, ebenſo die Dauer des Spiels; 
man kann Spiel marken benützen oder mit Strichen Buch führen. 
Soll auf Gewinn geſpielt werden, ſo erhält jeder, dem die ge— 
nannte Forderung gelingt, einen Strich im Buch oder eine Spiels 


i 


Abb. 7. Das erſte Streich: Abb. 8. 
holz wird aufgelegt. Es wird immer ſchwieriger. 


marke. Das Spiel iſt zu Ende, wenn der Bau einſtürzt. Wer 
am meiſten Marken oder Striche hat, iſt Sieger. Die einzelne 
Spielforderung gilt nur dann als erfüllt, wenn kein Streich— 
holz auf den Tiſch fällt. Spielt man auf Verluſt, ſo wer— 
den die Marken zu Beginn gleichmäßig unter die Spieler ver— 
teilt, und es wird jeder Mißerfolg beſtraft, indem derjenige, 
welcher Streichhölzer auf den Tiſch fallen läßt, ſo viel Marken, 
als Hölzer herabgefallen ſind, in die Kaſſe oder gar an jeden 
Mitſpielenden zahlen muß, oder aber es werden dem Betreffenden 
entſprechend viele Striche gebucht. Das ſcheinbar einfache Spiel 
iſt ſehr feſſelnd und kann ſtundenlang beſchäftigen, wobei der 
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Eifer aller Beteiligten zuſehends wächſt. Anfangs geht es leicht 
mit dem Herausziehen und Auflegen der Hölzer; aber immer 
höher wird der Aufbau, indes man ihm nach und nach das 
Fundament allmählich wegzieht. 
Kreuz und quer legen ſich die Hölzer obenauf, und jeder Spieler 
ſucht, nachdem er glücklich ein Holz gezogen hat, einen möͤglichſt 
günſtigen Platz, auf den 
er es legen kann, ohne 
e andre dadurch herun— 
terzuwerfen. Es wird 
immer ſchwieriger, un d 
die Höhe mëcht? bedenk⸗ 
lich — da auf einmal 
ſtürzt der hohe Bau ein, 
und es muß wieder 
von vorn angefangen 
werden (Abb. 8 und 9). 
Dieſe Spiele mit Streich⸗ 
hol zchen zeigen, daß man 
ſich mit ein wenig Erfin⸗ 
dungsgeiſt auch ohne 
teures Spielzeug unter⸗ 
halten kann. H. D. 


= 
| 


Das für Amerika 
Abb. 9. Der kunſtvolle Bau ſtürzt ein. 1800 Ga Ge Ze re 

Der 6. September 1924 brachte ein für die Geſchichte der 
Luftſchiffahrt bedeutſames Ereignis. Das größte und techniſch 
vollendetſte von allen Luftſchiffen, die je die Zeppelinwerft in 
Friedrichshafen verlaſſen haben, vollzog ſchimmernd im Sonnen— 
glanz des fchönen Herbſttages feine erſte größere Probefahrt durch 
Süddeutſchland. So ſchwer auch auf dem Gemüt der meiſten die 
Ungunſt der wirtſchaftlichen Lage und die Sorge um die dem 
deutſchen Volk gelaſſenen Lebens möglichkeiten laſten, bei dem 
erhebenden Anblick machten ſich die niedergedrückten Empfin⸗ 


Das für Amerika beſtimmte Luftſchiff 7 R3 auf feinem Flug 
über Stuttgart. 
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dungen frei davon in ſpontaner Kundgebung und jubelnder Bes 
grüßung. Dieſes Meiſterwerk deutſcher Ingenieurkunſt erreicht 
mit fünf Motoren von je 400 Pferdeſtärken eine Stundenge— 
ſchwindigkeit von 105, bei voller Ausnützung 122 Kilometer. 
Am 6. September um neun Uhr war 7 1 จ am Bodenſee auf: 
geſtiegen, hatte eine halbe Stunde über dem See gekreuzt und 
war, das Allgäu überfliegend, ſchon um elf Uhr über München 
erſchienen. Nach ſcharfer Wendung in nordöſtlicher Richtung 
hatte das Lufifchiff um ein Uhr die Walhalla und die Donau bei 
Regensburg überflogen und näherte ſich, über Nürnberg, Ans— 
bach, Crailsheim kommend, Stuttgart. Es war ein feierlich er: 
greifender Augenblick, als ſich die Spitze des Schiffes zu ehr— 
erbietigem Dankesgruß über dem Grab des Grafen Zeppelin, 
der auf dem im Norden liegenden Friedhof beſtattet iſt, ſenkte. 

Wehmütig war der Gedanke, daß dieſes herrliche Werk, wenn es 
auch dem deutſchen Namen Ehre machen wird in fremden Landen, 
durch die Forderungen des Verſailler Vertrages als Repara— 
tionsleiſtung für Amerika beſtimmt iſt, und — ſchlimmer noch, 
daß es nach dem Unterdrückerwillen der Alliierten die letzte Arbeit 
der Zeppelin werft fein ſoll! Und dennoch war der 6. September 
ein Tag nationaler Aufrichtung und des Glaubens an die Un— 
überwindlichkeit deutſchen Arbeitswillens. H. M. 


Hineingefallen 

Der berühmte Schauſpieler Lehfeld trat einſt in Leipzig als 
König Richard III. auf. Als er die bekannten Worte ausrief: 
„Ein Pferd, ein Pferd, mein Königreich für ein Pferd!“ ſchrie 
von der oberſten Galerie ein Witzbold herunter: „Genügt nicht 
auch ein Eſel?“ Lehfeld, keine Sekunde aus der Faſſung geratend, 
antwortete dem Ulkbruder: „Jawohl, kommen Sie ſchnell ber: 
unter!“ J. Kb. 


Nichts Neues unter der Sonne 


In einem „Allgemeinen ökonomiſchen Lexikon“ von 1725 findet 
ſich folgende Vorſchrift, um Hühnereier vor „Fäulniß und Ver— 
derbung“ zu bewahren: „Man leget in guter Ordnung Eier in 


Uaunnigfaltiges 205 


einen Kaſten, den man mit trockenen Sägeſpähnen anfüllet. Zu— 
vor macht man eine hölzerne Achſe durch den Kaſten und ſtellt 
die an beyden Seiten herausſtehenden Theile der Holzachſe auf 
einen Bock. Der Kaſten muß ganz mit Sägmehl gefüllt ſeyn, 
ſo daß die Eier feſt darin ruhen. Drehet man täglich den Behälter 
einmal langſam um, ſo halten ſich die eingethanen Eier durch 
Jahr und Tag friſch. Nimmt man Eier heraus, ſo muß das ent— 
ſtandene Loch mit Sägmehl nachgefüllet werden. Durch die täg⸗ 
liche Umdrehung kann die Dotter ſich nicht ſetzen und demgemäß 
auch nicht fäulen.“ W. W. 


Kümmelblättchen 


Wenn wir leſen, daß irgendwo ein paar Bauernfänger einem 
Harmloſen im Kümmelblättchenſpiel eine runde Summe ab— 
genommen haben, beſinnt ſich wohl mancher einmal über den 
ſeltſamen Namen dieſes Kartenſpiels; man denkt gewöhnlich an 
Zuſammenhänge mit einer Gewürzfrucht, dem Kümmel, oder 
an einen Schnaps gleichen Namens. Der Kümmel, mit dem wir 
gewiſſe Speiſen würzen, gelangte zu uns durch die Römer, bei 
denen er Cuminum hieß; zu den Griechen kam er, wie ſo vieles 
andere, aus dem alten Orient, wo dies Gewürz Kammön gc: 
nannt wurde. Das in der Gaunerſprache Kümmelblatt bezeich- 
nete, von drei Teilnehmern ausgeführte Haſardſpiel leitet ſeinen 
Namen von dem dritten hebräiſchen Buchſtaben ab, der, aus⸗ 
geſprochen, Gimel lautet. Als Zahlenwert gilt Gimel für drei. 
Worte haben oft eine recht ſeltſame Herkunft. J. Kor. 


Wie der Tod in die Welt kam 


Nach einer alten arabiſchen Legende beſchloß Gott den Menſchen 
zu erſchaffen und rief die Erzengel vor ſeinen Thron. Zuerſt 
wurde der Engel Gabriel auf die Erde geſchickt, um von dort 
den Stoff zu holen, woraus Gott den Menſchen bilden wollte. 
Als der Erzengel zur Erde kam, bat ſie ihn, ihr nichts zu nehmen; 
ſie tat es mit ſo bewegten Worten, daß der Engel mit leeren 
Händen vor Gottes Thron erſchien. Da ſchickte Gott den Erzengel 
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Michael aus, aber auch der brachte nichts mit; auch ihn erbarmten 
die Bitten der Erde. Nicht anders erging es den zwei anderen 
Erzengeln. Da ſandte Gott den Engel des Todes, der unbarm— 
herzig von der Erde nahm, wie Gott es ihm befohlen. So kam 
es, daß ſchon der erſte Keim und Stoff des Menſchen in den 
Händen des Todes ruhte. H. C. 


Unbedachtes Angebot 

Zwei Diplomaten gerieten über eine Mitteilung, die der eine 
erhalten hatte und deren Glaubwürdigkeit der andere nicht an— 
erkennen wollte, weil ihm andere Nachrichten, die ihr wider— 
ſprachen, bekannt waren, in heftigen Streit. In der Erregung 
ſagte der erſte, deſſen Wahrheitsliebe angezweifelt wurde: „Wenn 
ſich nicht alles genau ſo verhält und beſtätigen wird, wie ich es 
Ihnen geſagt habe, ſollen Sie meinen Kopf haben.“ 

Die Antwort war überrafchend: „Gut, ich nehme ihn anz; kleine, 
unbedeutende Geſchenke erhalten die Freundſchaft.“ E. H. 


Der richtige Text 
Trotz ſeiner ſiebzig Jahre entſchloß ſich ein reicher Mann zu 
dem Schritt, ein ſiebzehnjähriges Mädchen zu heiraten. Bei der 
Trauung wählte der Prediger die Textſtelle: „Vater, vergib 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ N. Cha. 


Abgeblitzt 


In einer Geſellſchaft befand ſich die Tochter eines während der 


Kriegsjahre emporgekommenen Schiebers, der es in ſkrupelloſeſter 
Weiſe verſtanden hatte, jede Gelegenheit zu erfaſſen, um Ge— 
ſchäfte zu machen. Ein Herr unterhielt ſich eines Tages vertrau— 
lich, aber durchaus taktvoll mit der Tochter dieſes Emporkömm⸗ 
lings. In ihrer Aufgeblaſenheit wies ſie den ihr offenbar zu 
familiären Ton mit den Worten zurück: „Mein Herr, ich wüßte 
mir nicht zu erinnern, daß wir Schweine zuſammen gehütet 
hätten!“ 

Der Zurückgewieſene lächelte und ſagte: „Das iſt wahr, Sie 
haben ſie allein gehütet.“ M. Sei. 
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Wie der Herr, fo der Diener 


Man bereitete für Nuſchirwan den Gerechten auf der Jagd 
ein Stück Wildbret. Da es an Salz gebrach, ſandte man einen 
Diener in ein benachbartes Dorf. Der König befahl ausdrücklich, 
es nicht umſonſt zu nehmen, damit zum Verderben des Dorfs 
kein böſer Gebrauch daraus werde. Man fragte ihn, was denn 
aus einer ſolchen Kleinigkeit für Unheil entſtehen könne, und 
erhielt die Antwort: „Das Böſe auf Erden hat einen kleinen 
Anfang genommen; ein jeder Hinzukommende hat feinen Beiz 
trag dazu geliefert, bis es endlich zu feinem jetzigen Übermaf 
gediehen iſt. Wenn der König aus dem Garten eines feiner Unter: 
tanen einen Apfel verzehrt, ſo reißen ſeine Diener die Bäume 
mit der Wurzel aus. Erlaubt er ſich ungerechterweiſe fünf Eier 
zu nehmen, ſo ſtecken ſeine Soldaten tauſend Hennen an den 
Spieß. Die Herrſchaft der Tyrannei iſt nicht von Dauer, wohl 
aber der Fluch der Völker, der ſie trifft.“ A. F. 
Kurz und bündig 

Ein gelehrter Mann lag im Sterben. Jemand fragte ihn: 
„Wie geht's?“ 

„Es geht überhaupt nicht mehr, ich gehe.“ N. Ch. 

In Gedanken 

Der ſchwediſche Profeſſor W. E. Svedelius war ſo zerſtreut, 
daß er bei einem Feſteſſen, während er eine ſeiner berühmten 
ſchönen Reden hielt, den Punſch in ſeinem Glas mit der brennen— 
den Zigarre umrührte. Beim Höhepunkt ſeines Toaſts trank er 
dieſes Gemiſch auch noch aus. — In einer Teegeſellſchaft ſah 
ihm ein Kollege zu, wie er ſich Butter auf die bloße Handfläche 
ſtrich; Brot darauf zu legen, hatte er vergeſſen. Aufmerkſam 
gemacht, klopfte Svedelius ſeinem Retter freundlich auf die 
Schulter — es geſchah leider mit der gebutterten Hand. — 
Einſt wurde er aus den fchönften Gedankengängen herausgeriſſen 
durch eine ihm eben in den Weg tretende Kuh. „Verzeihung!“ 
ſagte er höflich und lüftete den Hut. Der Kuhtreiber und die 
übrigen Zeugen dieſer Straßenſzene lachten hellauf. Da gewahrte 
der Stolz der Univerſität Upſala erſt feinen Irrtum; beſchä mt 
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und zornig ſtürzte er davon. So blindlings rannte er vorwärts, 
daß er an eine Dame anrempelte. „Schon wieder ſo eine ver— 
trackte Kuh, die nicht auf dem Weg bleiben kann!“ ſchrie Spedelius 
wütend, ohne auch nur aufzuſehen. Mée 


Auflöſungen der Rätjel des 1. Bandes, Jahrgang 1925: 
des Rahmenrätſels S. 47: ſiehe | ` 
nebenſtehend; * d 8 | d | * * 

des Rätſels S. 96: Ich; 


ſenerz = Gott läßt uns ſinten, aber 
nicht ertrinken; 

des Bilderrätſels „Das Schlüſſel⸗ 
chen“ S. 132: Vom Bındfroten unten in 
der Mitte an, dem Bande nach links fol= 
gend bis zu ſeinem Ende rechts, leſe man alle Buchſtabenpaare bei jeder 
Perle, die einem weißen Kreisſegment gegenüberſteht. Vom Ende rechts in 
umgelehrter Laufrichtung des Bandes dann 
die Paare bei den Perlen, die dem ſchwarzen 
Segment gegenüberſtehen Man erhält: Die 
Geduld iſt der Schlüffel jeden Erfolges; 

der Scha ra de (zweifilbig) S. 132: Geiſt⸗ 
reich; 

des Geographiſchen Kammrätſels 
©. 151: ſiehe nebenſtehend: 
d des Homonyms S 180: Atlas; 
F des Rätſels S. 189: Hunger. 


Löſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 9, 12 und 13, Jahrgang 
1924 trafen nach Redaktionſchluß von Band 1, Jahrgang 925 ein, fo daß 
fie in dieſem Band nicht noch aufgenommen werden konnten. Aus Band 9 
von N. Conrad, Zürich (6). Aus Band 12 von Fritz Faatz, Aſſenheim, 
O.⸗H. (8). Aus Band 13: Graef, Aſſenheim, O.⸗H. (2); Paul Koſchara, 
Dortmund (1); Reinhold Wagner, Lodz (4). Aus Band 1, Jahrgang 1925: 
Hermine Abfalter, Forchheim (6); Otto Brünning, Landau (7); Ernſt 


der Ergänzungsaufgabe S. 121: GG E. 
Oſtgoten, Schottland, Hackländer, Speſ⸗ 1 5 
fart, Portugal, Regens burg, Huſſiten,— Ka? 
Franklin, Montenegro, Annaberg, Win⸗ | 0 I 
terthur, Leonidas, Weichſel, Eajtelli, | — —— 
Geburtstag, Gabriele, Sternkunde, Ei- | R P 

8 
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Ki Bulli, Luzern (6); Emil Burſch, Weißwaſſer O.⸗L. (2); Joſeph Dörina, 
Le Spandau (6); Karl Dütelmann, Hannover (6); Er ita Eiſentling, Riga (6); 
7 Martin Eckbrecher, Bonn (7); Robert Faber, Fürth i. B. (7); Franz 
2 Feuerſtein, Nürnberg (6); Erita Fintelberg, Halle a S. (6); Heinrich 
bës 


Ki 


Peer 


d Gonnemann, Hamburg (6); Walter Große, Regensburg (7); Auguſt 
Meßing, Kaiſerslautern (7); Alſons Werner, Lohr a. M. (5). 
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Soeben beginnt der neue Jahrgang von 


Der Gute Kamerad 


Illuſtrierte Knabenzeitung 


Das Kränzchen 


Illuſtrierte Mädchenzeitung 


Allwöchentlich erſcheint je eine Nummer 

Preis für drei Monate je Gm. 2.40, Schw. Fr. 3.- 
Auch in Ganzleinen gebunden erhältlich 

Preis für jeden Band Gm. 12.—, Schw. Fr. 15.50 
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In Hunderttaufenden von Familien find ein Menſchenalter 
hindurch unfere Jugend = Zeitfchriften erprobt, ihr Wert ift 
von Eltern und Erziehern anerkannt, von Söhnen und 
Töchtern werden ſie ſtürmiſch begehrt, von den Eltern, die in 
vielen Fällen ihre eigene Kindheit mit dem „Guten Kame⸗ 
raden“ und dem „Kränzchen“ verſchönt haben, den heran— 
wachſenden Lieblingen gern bewilligt. Was der Jugend hier 
gewährt wird, bedeutet eine gute Ausſaat für die Zukunſt, 
und der vorzügliche Ruf Dieter beiden nach geſunden Geſichts⸗ 
punkten ſorgſamſt herausgegebenen Blätter bürgt dafür, daß 
durch ſie nur wertvolle Keime in die jungen Herzen gelangen. 
„Der Gute Kamerad“ und „Das Kränzchen“ unterhalten 
und feſſeln, aber ſie erziehen auch zur Pflichterfüllung, zu 
rechten Menſchen. Das allein ſchon erweiſt ihren Wert und 
hat ihnen einen ſtändigen Platz im guten Hauſe geſichert. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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Jakob Schaffner 


iſt ein deutſcher Dichter ſchweizeriſcher Herkunft, der bis zu 
ſeinem 16. Lebensjahre in einer Waiſenanſtalt der Schweiz 
lebte, dann als Schuhmachergeſelle ſieben Jahre lang durch 
die Nordſchweiz, darauf den Rhein hinunter über Düſſel⸗ 
dorf, Holland, Antwerpen nach Paris wanderte und ſchließ⸗ 
lich durch das Elſaß nach Baſel zurückkehrte, der nach dieſer 
Zeit wieder Reiſen nach München, Berlin, Kopenhagen, 
Holland, Italien und Paris machte, der dabei ſeine ein⸗ 
dringliche und ſchonungsloſe Menſchen- und Völkerkenntnis 
erwarb und feine große Liebe zu allem Geſchaffenen Den= 
noch nicht verlor: deſſen frühere Werke in Saft und Kraft 
die moderne Blaſiertheit und äſthetiſche Verſchwommenheit 
fo mancher literariſchen Zeitgröße leuchtend überſtrahlen und 
deſſen letzte Werke: 


Die Weisheit der Liebe 


in Ganzleinen Gm. 6. —, Schw. Fr. 8. — 


Konrad Pilater 
in Halbleinen Gm. 3.—, Schw. Fr. 6.75 


D 


DR ว 648 er 


TA ST 


Sobannes 
in Halbleinen Gm. 9.—, Schw. Fr. 12.— 


Das Wunderbare 


in Ganzleinen Gm. 6.—, Schw. Fr. 8.— 


ihn zu den wenigen ganz großen Romandichtern 
des deutſchen Volkes geſellen 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


nion Deutsche Ver! 


sgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 
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Zwei Teda, ſich 


Afrikaniſches Heldentum 


Forſcher, Völker und Kulturen eines Erdteils | 
Herausgegeben von 


Leo Sroben ins 


Sechs Bände in Halbleinen je Gm. 4. „Schw. Fr. 


J 
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: Zur Herrlidteft des Sudans / 2. Band: Im 


1 d 
Lichte des Orients / 3. Band: Plonſere im Weſten | 
4. Band 


im Süden / 6. Band: Im Reihe des Meergottes 


— 


Ein hochbedeutſames Werk, das in jeder größeren Hausbibllothek feinen Platz 
| finden ſollte. Es bietet den Querfhnitt durch Leo Frobenius’ ganzes großes 
| Lebenswerk. Der Name dleſes Forſchers ft untrennbar mit Afrika verbunden. 
| Er ift der erfte nn der Tat und der Wiſſenſchaft, die uns lehrt: daß Afrika 
die Stätte uralter Kulturen iſt. Es ft ein Genuß, eine Bereicherung, eine Er⸗ 
hebung, unter ſeiner Füh 
Werk den afrikanſſchen Kontinent teilt. Tiefgründig gebildete Mitarbeiter haben 
Frobenſus in dieſen ſechs vortrefflichen Bänden — die auch ſehr ën und ges 
dfegen ausgeſtattet find und gute Bilder von Fritz Wittlinger und Eliſabeth 
Mannsfeld enthalten — unterſtützt. „Velhagen und Klaſings Monatshefte“ 


rung durch die zwölf Gebiete zu wandern, in Die das 


Dieſes gewaltige Werk des deutſchen Forſchers .., ft das Hervorragendſte, was 
auf dem Gebiete der Kulturwiſſenſchaft in füngſter Zeit gelelſtet worden iſt. Der 
Verlag hat das herrliche Werk prächtig und ſtilgemäß ausgeſtattet . 

„Bremer Zeitung” 
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